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Kurzbeschreibung
Wach ich, oder träum ich? Richard Farrren, Duke of Aston, traut seinen Augen nicht. Denn die Schönheit in dem transparenten Nachtgewand und mit dem offenen Haar, die in sein Schlafgemach stürmt, ist Miss Wood! Was ist nur in die stille Gouvernante gefahren, die seine Töchter nach Venedig begleitet hat? Doch Jane Woods entfesseltes Temperament ist nicht die einzige Überraschung für den Duke: Plötzlich wünscht er sich nichts sehnlicher, als mit Miss Wood an seiner Seite die romantische Lagunenstadt zu erleben. Und was ist das nur für ein Gefühl, als der attraktive Conte di Rossi, ein reicher Venezianer, sich feurig um Jane bemüht - Eifersucht? 
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1. KAPITEL

      „Wenn eine Frau sich dem leichtfertigen Leben hingeben möchte, ist ein Aufenthalt in Venedig bestimmt nicht dazu geeignet, sie auf den rechten Weg zu bringen“, soll einst eine junge Frau zu dem Schauspieler Thomas Hull gesagt haben. Eine Äußerung, die so manchen englischen Gentleman dazu gebracht haben mag, nach Venedig zu reisen, um sich dort zu vergnügen.

      Venedig, Januar 1785

      Jahrhundertelang gab es in Venedig reichlich Gelegenheit sich zu vergnügen, und zwar zu allen Jahreszeiten. So auch in den Jahren 1784/85: Man kam nach Venedig, um die herrschaftlichen Paläste, die antiken Gemälde und andere Kunstschätze zu bewundern, um den berühmten Karneval zu erleben oder auch, um sich an lauen Tagen in einer überdachten Gondel mit einer Kurtisane zu amüsieren.

      Im Januar allerdings trafen nur wenige Besucher ein. Richard Farren beispielsweise, der 5. Duke of Aston, hatte die im Winter sehr beschwerliche Überfahrt von England nach Italien auf sich genommen. Jedoch nicht, um sich den vielfältigen Zerstreuungen hinzugeben, die eine Stadt wie Venedig zu bieten hatte. Die Liebe hatte ihn dazu gebracht, seine Heimat zu verlassen.

      Aston stellte den Kragen des warmen Reisemantels hoch, um sich gegen den scharfen Wind zu schützen. Er hasste diese kalten Windstöße, die so unerwartet über das Wasser fegten und ihn erschauern ließen. Doch obwohl er fröstelte, erheiterte es ihn, sich vorzustellen, was seine Freunde in London wohl über ihn dachten. Zweifellos hielten sie ihn für einen sentimentalen Dummkopf. Manche mochten sogar befürchten, er habe den Verstand verloren. Niemand außer ihm selbst glaubte, dass er für all die Mühen, die er auf sich genommen hatte, belohnt werden würde. Wahrscheinlich hatte man in den Klubs der englischen Metropole sogar Wetten abgeschlossen, die sich damit beschäftigten, wie groß seine Enttäuschung sein und wie rasch er die Heimfahrt antreten würde.

      Während er gespannt dem Hafen entgegenblickte, den sie bald erreichen sollten, genoss der Duke das Gefühl der Vorfreude in vollen Zügen. Es war ihm unmöglich gewesen, die Einsamkeit mehr als ein paar Monate lang zu ertragen. Weder in London noch auf seinem Landsitz Aston Hall war es ihm gelungen, sich von seinem Kummer abzulenken. So hatte er sich schließlich entschlossen, einfach zu tun, wonach ihm der Sinn stand. Gewiss war es unvernünftig, eine solche Reise anzutreten, wenn es stürmte und schneite. Aber wann wäre er je besonders vernünftig oder gar vorsichtig gewesen? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das war schon immer sein Motto gewesen, und er beabsichtigte nicht, sich ein anderes zu suchen.

      Er legte die Arme auf die Reling der kleinen Schaluppe und betrachtete die dunkle Linie am Horizont, die – wie er wusste – die Küste Italiens war. Mehrfach hatte man ihm versichert, es sei nun nicht mehr weit bis Venedig. Er sehnte sich danach, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und sein beschwerliches Unternehmen zu einem guten Ende zu bringen. Ungeduld erfüllte ihn. Deshalb hatte er es auch vorgezogen, sich der feuchten Kälte an Deck auszusetzen, statt in seiner kleinen, ein wenig nach Fisch riechenden Kabine zu bleiben. Er war erschöpft, spürte jedoch deutlich, dass es ihm unmöglich gewesen wäre, unter Deck Ruhe und Entspannung zu finden.

      Nach all diesen Wochen, die er zu Lande und auf dem Meer unterwegs gewesen war, brannte er darauf, endlich an seinem Ziel anzukommen. Ein paar Stunden noch, dann war es geschafft! Seine Sorgen würden aufhören, ihn zu quälen. In der nächsten Nacht würde er endlich wieder ruhig schlafen können. Das hoffte er jedenfalls inständig. Denn wenn sich das Schicksal gegen ihn verschworen hatte, würde bald eine noch viel sorgenvollere Zeit für ihn beginnen.

      „Euer Gnaden wollen möglichst schnell in Venedig ankommen?“ Der Kapitän der Schaluppe war unaufgefordert zu ihm getreten. „Es gefällt Ihnen, dass wir so gute Fahrt machen, nicht wahr?“

      „Ja“, meinte Aston kurz angebunden. Er verspürte keine Lust auf ein Gespräch mit dem Kapitän. Das musste dieser doch an seinem abweisenden Tonfall merken.

      Doch der Mann warf nur einen kurzen Blick auf das Gesicht des Dukes, schob eine fettige Haarsträhne, die der Wind ihm ins Gesicht geblasen hatte, hinters Ohr und sagte: „Euer Gnaden haben großen Mut bewiesen, als Sie sich im Winter aufs Meer wagten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, so als wolle er sich warm halten. „Der Wind ist eisig.“

      Aston nickte nur. Er wusste sehr wohl um die Gefahren, die eine Reise zu dieser Jahreszeit mit sich brachte. Er war so spät im Herbst aufgebrochen, dass man ihm schon in London erklärt hatte, es sei unmöglich, die Alpen zu überqueren. Also hatte er sich entschließen müssen, fast den gesamten Weg per Schiff zurückzulegen, erst über den Atlantik bis Spanien, dann durch die Meerenge von Gibraltar und über das Mittelmeer. Die lange gefährliche Reise hatte genügt, um eine nahezu unüberwindliche Abneigung gegen Schiffe und gegen Seeleute wie diesen Kapitän bei ihm zu wecken.

      „Wenn Sie erst einmal in Venedig sind, Euer Gnaden, dann werden Sie bis zum Frühjahr dort bleiben müssen. Im Winter ist es zu beschwerlich, nach Rom, Neapel oder Florenz zu gelangen.“

      „Hm …“ Seine Ungeduld wuchs. Er brauchte keine guten Ratschläge von einem Mann wie dem Kapitän! Im Übrigen beabsichtigte er sowieso nicht, Venedig in den nächsten Wochen den Rücken zu kehren. Im Gegenteil, er freute sich auf die weibliche Gesellschaft, die ihn dort erwartete.

      „Natürlich werden Sie sich nicht langweilen“, fuhr der Seemann unbeeindruckt von der ablehnenden Haltung seines Passagiers fort. „Ein so gut aussehender Gentleman wie Sie wird schnell Freunde und natürlich vor allem Freundinnen an seiner Seite haben.“

      Richard schwieg. Die aufgezwungene Unterhaltung war ihm äußerst unangenehm. Und die schmutzige Fantasie des Kapitäns fand er widerlich. Ihm lag nichts an leichten Mädchen. Seine Gedanken wanderten zu seiner verstorbenen Gattin. Anne war viel mehr für ihn gewesen als die ihm rechtmäßig angetraute Duchess. Er hatte sie als seine beste Freundin betrachtet. Ja, er hatte sie mehr als alles auf der Welt geliebt. Daher war es auch keiner anderen Frau bisher gelungen, Anne zu ersetzen. Tatsächlich schmerzte der Verlust, den er vor so vielen Jahren erlitten hatte, noch immer.

      „Ich kann Ihnen sagen, in welchen Häusern es die besten Kurtisanen gibt, Euer Gnaden. Sie können mir vertrauen. Ich weiß, was den englischen Gentlemen gefällt. Die Venezianerinnen sind etwas ganz Besonderes. Sie werden Ihnen so viel Wonne, so viel Lust, so viel …“

      „Genug!“, unterbrach Aston den Kapitän in eben jenem Ton, den er sonst anschlug, um widerspenstige Bedienstete, dickköpfige Kinder oder ungehorsame Hunde zur Vernunft zu bringen. Warum schien jeder außerhalb Englands zu glauben, die Mitglieder des englischen Adels seien an nichts anderem interessiert als an willigen Frauen vom Kontinent?

      Nach kurzem Zögern zog der Kapitän sich mit einer Verbeugung zurück, und Richard konnte seine Aufmerksamkeit wieder dem Horizont zuwenden. Dunkle Silhouetten von Häusern und Türmen zeichneten sich gegen den grauen Himmel ab. Nun konnte es wirklich nicht mehr weit sein bis Venedig.

      Wenig später gesellte sich sein Kammerdiener Wilson zu ihm. Er wollte seinen Herrn daran erinnern, sich umzukleiden, ehe er an Land ging. Aston schüttelte nur den Kopf. Auch der Kapitän tauchte noch einmal auf und versuchte, ihn dazu zu bewegen, sich unter Deck zu begeben. Doch Richard weigerte sich, seinen Platz an der Reling zu verlassen. Während er beobachtete, wie die Besatzung der Schaluppe alles für das Ankermanöver vorbereitete, stellte er sich vor, was ihn in Venedig erwartete. Ah, die Freuden des Wiedersehens! Unwillkürlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er rief sich das fröhliche Lachen in Erinnerung, das ihn so glücklich machte, die weichen Mädchenarme, die sich um seinen Nacken legten, die rosigen Wangen, die leuchtenden Augen. Wie hatte er dies alles während der letzten Monate vermisst!

      Kaum lag die Schaluppe vor Anker, als eine Menge kleinerer Boote sich ihr näherte. Die meisten von ihnen hatten eine, wie Richard fand, sehr seltsame Form, lang, schmal und mit weit aufgebogenen Enden, dabei waren sie irgendwie asymmetrisch. Auch schien es jeweils nur einen Mann zu geben, der sie im Stehen mithilfe einer einzelnen langen Ruderstange bewegte.

      „Wie nennt man diese Boote, Potter?“, fragte Aston seinen Privatsekretär, der jetzt schon seit einiger Zeit neben ihm an der Reling stand, während das übrige Personal damit beschäftigt war, unter Deck alles für das endgültige Ende der Schiffsreise vorzubereiten.

      „Gondeln, Euer Gnaden“, gab Potter, gut informiert und hilfsbereit wie immer, zurück. „Sie sind das für Venedig typische Fortbewegungsmittel, so wie bei uns in London die Droschken. Die Männer, die sie lenken, werden Gondolieri genannt.“

      „Rufen Sie uns eine herbei“, befahl Aston. „Ich möchte keinen Moment länger auf dieser scheußlichen Schaluppe bleiben als nötig.“

      Der Sekretär nickte, wandte aber ein, dass sie erst den Zoll passieren mussten. „Man wird uns sonst nicht gestatten, die Stadt zu betreten.“

      „Der verfluchte Zoll!“, rief Richard zornig aus. „Nein, ich werde mich nicht länger aufhalten lassen! Ich will endlich von diesem Schiff herunter!“

      „Dort drüben in dem großen Gebäude ist die Zollstation untergebracht“, erklärte Potter. „Wenn wir uns dorthin übersetzen lassen …“

      „Nein!“, unterbrach Richard ihn. „Nein, habe ich gesagt! Ich will mich sofort zu den Damen begeben. Wenn Sie glauben, dass es unumgänglich ist, mit den Zöllnern zu reden, dann erledigen Sie das.“

      „Aber, Euer Gnaden …“ Das Gesicht des Sekretärs hatte einen besorgten Ausdruck angenommen.

      „Sie können mich nicht umstimmen, Potter. Wenn die Zöllner unbedingt mit mir persönlich sprechen wollen, sollen Sie mich morgen aufsuchen in dieser Ca… Wie heißt das Haus, das wir gemietet haben?“

      „Casa Battista, Euer Gnaden. Oder abgekürzt Ca’ Battista. Allerdings …“

      „Ca’ Battista“, wiederholte Aston, um sich den Namen einzuprägen. „Gut. Wie gesagt: „Die Leute sollen morgen dorthin kommen, wenn sie es wirklich für nötig halten.“

      „Die Venezianer sind sehr stolz“, versuchte Potter es noch einmal. „Es heißt sogar, dass sie für Engländer und andere vornehme Besucher, insbesondere Mitglieder des Adels, nur wenig Achtung übrig haben. Es scheint damit zusammenzuhängen, dass Venedig eine Republik ist. Jedenfalls wird es den Zöllnern nicht gefallen, dass ein Ausländer …“

      „Ich bin kein Ausländer“, fiel Aston ihm ins Wort, „sondern ein englischer Peer, ein Mann von Rang und hohem Ansehen. Und jetzt besorgen Sie mir ein Boot, Potter!“

      Wenig später saß Richard, begleitete von seinem Kammerdiener, tatsächlich in einer Gondel. Der Gondoliere steuerte das Boot mit großem Geschick. Der Duke konnte nicht umhin, darüber zu staunen, mit welcher Geschwindigkeit die Gondel sich vorwärtsbewegte. Bald schon hatten sie den Hafenbereich hinter sich gelassen und bogen in einen der vielen Kanäle ein, die in Venedig die Straßen zu ersetzen schienen.

      „Ca’ Battista“, verkündete der Gondoliere gleich darauf und steuerte auf den Anlegesteg vor einem herrschaftlichen Haus zu.

      Es handelte sich um ein beeindruckendes Gebäude aus hellem Stein, dessen Front durch Spitzbögen, mehrere kleine Balkons und verschiedene dekorative Verzierungen geprägt wurde.

      Mit einem dumpfen Laut stieß die Gondel gegen den Landungssteg, woraufhin ein müde aussehender Mann das Portal der Ca’ Battista öffnete. Er hielt eine Laterne in der Hand, denn es dämmerte bereits. Mit unbewegtem Gesicht musterte er die Gondel und ihre Insassen.

      „Starren Sie uns nicht an, Mann!“, rief Wilson, „sondern sagen Sie Ihrer Herrin, dass Seine Gnaden, der Duke of Aston, da ist.“

      Der Venezianer zögerte. Vermutlich verstand er kein Englisch und wunderte sich darüber, dass unangemeldete Gäste kamen. Doch da war Richard schon ungeduldig aus der Gondel geklettert und drängte sich an ihm vorbei ins Haus.

      Die Eingangshalle war ein achteckiger von Säulen getragener Raum, von dem aus eine breite Treppe ins Obergeschoss führte. Die Pfosten am unteren Ende des Geländers wurden von vergoldeten Engeln gekrönt, die – wie Richard fand – ein wenig überheblich schauten. Glänzende Fliesen bedeckten den Boden, und die Wände wurden – so weit man das im Dämmerlicht erkennen konnte – von verblassten Gemälden verziert.

      Wenn Aston angenommen hatte, irgendwer würde ihn höflich oder gar begeistert willkommen heißen, so hatte er sich getäuscht. Niemand war zu sehen, nichts war zu hören. Vor Zorn hätte er am liebsten laut geflucht. Er war müde, er fror, er hatte gehofft, endlich am Ziel zu sein und sich entspannen zu können. Aber hier war nichts so, wie er es sich vorgestellt hatte.

      Waren seine Briefe womöglich nie angekommen? Die italienische Post war bekannt für ihre Unzuverlässigkeit. Trug sie die Schuld daran, dass niemand hier war, um ihn angemessen zu empfangen? Verflixt, warum lief niemand ihm entgegen und schlang ihm jubelnd die Arme um den Nacken? Warum gab es keine Freudentränen und keine Küsse zur Begrüßung? Ihm war klar, dass es ein Risiko gewesen war, sich auf die Reise nach Venedig zu machen. Aber da er die Miete für dieses Stadtpalais bezahlte, konnte er doch zumindest damit rechnen, dass man ihm ein wenig Dankbarkeit entgegenbrachte.

      „Hochwohlgeborener Herr …“

      Er fuhr herum.

      Der Diener mit der Laterne stand an der Tür und fuhr ein wenig atemlos, aber in durchaus verständlichem Englisch fort: „Sie möchten die englische Lady sehen?“

      Richard nickte. Der starke italienische Akzent des Mannes ärgerte ihn, obwohl er wusste, dass er von Glück sagen konnte, überhaupt auf jemanden zu treffen, der seine Sprache beherrschte. Im Übrigen wollte er beide englischen Ladys sehen, nicht nur eine. Also forderte er den Bediensteten auf: „Teilen Sie den Damen mit, dass …“

      Der Mann hob die Laterne und deutete mit dem Kinn in Richtung der Treppe. „Sie wartet schon.“

      Leicht verwirrt wandte Aston sich wieder den beiden Engeln zu. Dann ließ er den Blick langsam nach oben gleiten. Und tatsächlich! Am oberen Ende der Treppe konnte er im Dämmerlicht den Umriss einer weiblichen Gestalt ausmachen. Er stieg einige Stufen hinauf und kniff die Augen ein wenig zusammen, um besser sehen zu können. Eine Frau, ja. Aber es handelte sich ganz offensichtlich um keine der Damen, die er zu treffen wünschte. Immerhin erkannte er sie jetzt. Es war die Gouvernante seiner Töchter, eine kleine Frau, deren weit aufgerissene Augen riesig wirkten in dem blassen Gesicht. Sie trug ein einfach geschnittenes Kleid aus brauner Wolle. Das Haar hatte sie streng zurückgekämmt und unter einer schmucklosen Haube verborgen. Mit beiden Händen umklammerte sie das Treppengeländer, so als könne sie sich nur mit Mühe aufrecht halten. Sie wirkte zutiefst aufgewühlt.

      „Euer Gnaden …“, stammelte sie und knickste, ohne das Geländer loszulassen. „Guten Abend, Euer Gnaden. Ich hatte Sie nicht erwartet.“

      „Das ist offensichtlich“, entgegnete er leicht gereizt. „Ich bin müde, Miss Wood. Und ungeduldig. Ich will meine Töchter sehen. Bitte, bringen Sie mich sofort zu ihnen.“

      „Zu Lady Mary?“, fragte sie in einem Ton, der Astons Zorn aufs Neue entfachte. „Und zu Lady Diana?“

      „Allerdings. Andere Töchter habe ich nicht!“ Mit wenigen Schritten hatte er die Treppe erreicht, hielt abrupt inne und starrte zu Jane Wood hinauf. „Also?“ Seine Stimme verriet, dass seine Geduld zu Ende ging. Nichts außer der Sehnsucht nach den Mädchen hätte ihn jemals bewegen können, die beschwerliche Reise auf sich zu nehmen. Nun wollte er seine geliebten Kinder endlich in die Arme schließen! Er sehnte sich nach der ernsten dunkelhaarigen Mary, die ihn so sehr an seine verstorbene Gattin erinnerte, und nach der ein Jahr jüngeren Diana, die sein eigenes aufbrausendes Temperament ebenso geerbt hatte wie sein helles Haar. Kein Vater hätte seine Töchter schmerzlicher vermissen können als er.

      Aus dem Dunkel tauchte eine zweite Frau auf und stellte sich neben die Gouvernante. Es schien sich um eine Venezianerin zu handeln, eine Witwe vermutlich, denn sie war ganz in Schwarz gekleidet. Sie machte einen eleganten, vornehmen Eindruck.

      „Ich war lange unterwegs“, stellte Richard fest, „und ich verbitte mir jede weitere Verzögerung.“

      „Ihre Töchter …“, murmelte Miss Wood, und sie klang so traurig, dass Aston erschrak.

      Tröstend legte die andere Frau der Gouvernante die Hand auf den Arm. Dabei sprach sie in leisem Italienisch auf sie ein. Doch Miss Wood schüttelte nur betrübt den Kopf, ehe sie sich wieder dem Duke zuwandte und sagte: „Dann haben Sie wohl meine Nachrichten nicht erhalten, Euer Gnaden? Und auch nicht die Briefe der beiden jungen Damen? Sie wissen gar nicht, was geschehen ist?“

      „Was sollte ich wissen?“, fragte er lauter als beabsichtigt. „Verflucht, ich war wochenlang per Schiff unterwegs! Die letzten Nachrichten, die mich erreicht haben, kamen aus Paris. Bringen Sie mich jetzt endlich zu meinen Töchtern!“

      „Das ist leider nicht möglich, Euer Gnaden. Ich wünschte von ganzem Herzen, es wäre anders.“ Sie löste die Finger vom Treppengeländer und ließ sich langsam auf die oberste Stufe sinken. Es sah aus, als habe alle Kraft sie verlassen. „Die jungen Damen sind nicht hier. Bei Gott, wenn Sie doch nur Lady Marys und Lady Dianas Briefe gelesen hätten!“

      Aston erbleichte. Was war mit seinen Töchtern geschehen? Eine Vielzahl furchtbarer Möglichkeiten schoss ihm durch den Kopf. Ein Unfall mit der Kutsche, ein Schiffsunglück, ein Überfall durch Wegelagerer, ein gefährliches Fieber, eine entzündete Wunde … Damals, als er seine Gattin verloren hatte, wäre er ihr vor Kummer beinahe in den Tod gefolgt. Wenn seine Töchter gestorben waren … Er würde es nicht ertragen!

      Seine Stimme klang heiser, als er Miss Wood befahl, ihm sofort zu erklären, was den Mädchen zugestoßen war.

      „Sie haben geheiratet, Euer Gnaden.“ Die Gouvernante senkte den Kopf und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Sie sind beide in den Stand der Ehe getreten.“

2. KAPITEL

      Verheiratet?“, brüllte Aston. „Meine Töchter? Verheiratet?“

      „Ja, Euer Gnaden.“ Jane Wood holte tief Luft und sagte sich, das Schlimmste sei überstanden. Sie kannte den Vater ihrer Schützlinge seit Langem und wusste um sein aufbrausendes Wesen. Schon früher hatte sie seine Wutausbrüche erlebt. Diesmal verstand sie seinen Zorn sogar. Natürlich hoffte sie trotzdem von ganzem Herzen, dass er sich rasch beruhigen würde. „Lady Mary und Lady Diana haben eine gute Wahl getroffen. Sie sind mit echten Gentlemen verheiratet.“

      „Ha! Mit echten Schurken wohl eher!“

      Das im Allgemeinen anziehende Gesicht des Dukes hatte einen so finsteren Ausdruck angenommen, dass Miss Wood sich innerlich auf einen weiteren Ausbruch gefasst machte. Doch Astons Stimme klang sehr beherrscht, als er fragte: „Warum haben Sie diesen Wahnsinn nicht verhindert? Warum haben Sie diese Verbrechen zugelassen, Miss Wood?“

      Da begriff sie, dass er nicht nur wütend, sondern auch zutiefst enttäuscht und sehr besorgt um seine Töchter war.

      „Euer Gnaden …“ Sie zwang sich aufzustehen. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihn zu beruhigen. In seinem jetzigen Zustand würde er versuchen, alles, was sie tat und sagte, zu ihrem Nachteil auszulegen. Er würde ihr Schwäche und Unfähigkeit vorwerfen, sofern sie nicht überzeugend und gelassen auftrat. Von jeher hatte er es gehasst, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach oder seinen Anweisungen nicht Folge leistete. Er geriet in Wut, wenn man sich ihm widersetzte. Und er bemühte sich nicht im Geringsten, seinen Zorn und seinen Ärger zu beherrschen. In London war er geradezu berüchtigt für sein heftiges Temperament. Wenn er sich aufregte, dann half – wie Jane Wood in den zehn Jahren, die sie für den Duke of Aston arbeitete, gelernt hatte – nur eines: Man musste ihm alle Fakten so vernünftig wie möglich erläutern.

      Noch einmal atmete sie tief durch. Dann legte sie die Hände vor der Brust zusammen, so wie sie es häufig tat. Sie war unzufrieden mit sich. Eigentlich hätte sie sich ihr Erschrecken über das unerwartete Auftauchen des Dukes nicht anmerken lassen sollen. Schließlich war sie kein unerfahrenes junges Mädchen mehr. Sie war eine kluge und fähige Frau von fast dreißig Jahren. Deshalb würde sie sich jetzt genau so verhalten, wie es am besten war: vernünftig und besonnen. Sie würde sich nicht verteidigen, denn sie hatte keinen Fehler gemacht, zumindest keinen schwerwiegenden. Mit wohlgesetzten Worten würde sie dem Duke erklären, was sich in den letzten Wochen und Monaten zugetragen hatte.

      Tatsächlich hatte sie in den vergangenen Wochen bereits viel Zeit darauf verwendet, sich ihre Rede zurechtzulegen. Allerdings hatte sie immer angenommen, sie würde dem Duke in seiner sonnendurchfluteten Bibliothek in Aston Hall gegenübertreten, um ihn über alles zu informieren. Zudem hatte sie geglaubt, er würde dann bereits aus den Briefen seiner Töchter von deren Hochzeit erfahren haben. Dann hätte sie selbst nur ein paar Einzelheiten beisteuern müssen. Und es wäre nicht allzu schwer gewesen, ihm begreiflich zu machen, dass die Mädchen ihr Glück gefunden hatten. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, er könne sich mitten im Winter auf die Reise nach Venedig machen, um dann außer sich vor Wut im kalten, düsteren Treppenhaus der Ca’ Battista herumzubrüllen.

      „Ich fürchte, ich muss die Wache rufen lassen“, verkündete Signora della Battista in diesem Moment auf Italienisch. Sie betrachtete den Duke voller Abneigung.

      Jane schüttelte den Kopf und setzte zu einer Entgegnung an.

      „Zumindest sollte ich den Dienern befehlen, diesen Mann hinauszuwerfen“, fuhr die Signora fort. „Es gibt keinen Grund, sich das Geschrei eines verrückten Engländers anzuhören.“

      „Oh, für mich gibt es einen sehr wichtigen Grund“, antwortete Jane rasch, wobei sie sich ebenfalls der italienischen Sprache bediente, die sie inzwischen recht gut beherrschte. Seit sie ihren Pflichten als Gouvernante nicht mehr nachkommen musste, hatte sie eifrig gelernt. „Ich arbeite für ihn. Er ist es, der mir meinen Lohn zahlt und so meinen Lebensunterhalt sichert.“

      Signora della Battista sah entsetzt drein. „Was für ein Leben! Wie können Sie es nur im Haushalt eines so unbeherrschten Mannes aushalten?“

      Erneut schüttelte Jane den Kopf, länger und heftiger diesmal. Sie war froh, dass der Duke es aus purem Stolz auf seine englische Herkunft nie für nötig gehalten hatte, eine Fremdsprache zu erlernen. Jane wandte sich ihm zu und sagte in ruhigem Ton und natürlich auf Englisch: „Euer Gnaden, darf ich Ihnen Signora della Battista, die Besitzerin dieses Hauses, vorstellen.“

      Er runzelte nur die Stirn.

      „Signora, dies ist der Duke of Aston.“

      Die Venezianerin nickte kaum merklich kurz zu. Es war eine Geste, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie den Neuankömmling für einen Menschen hielt, der gesellschaftlich weit unter ihr stand. Schließlich gehörte ihre eigene Familie schon seit einer halben Ewigkeit zu den wichtigsten in Venedig, während Astons Ahnentafel nicht mehr als zwei Jahrhunderte zurückreichen konnte. Signora della Battista empfand es als himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass sie aus finanziellen Gründen gezwungen war, die Ca’ Battista an ausländische Gäste zu vermieten.

      „Madam!“ Jetzt verbeugte sich Richard. Zu sehr war er mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, als dass ihm die Überheblichkeit der Signora auch nur aufgefallen wäre. Seine Aufmerksamkeit galt Miss Wood. „Kommen Sie endlich zu mir herunter, damit ich Sie richtig sehen kann!“

      Sie raffte die Röcke und stieg würdevoll die Treppe hinab. Vor dem Duke hielt sie inne. Nun musste sie den Kopf in den Nacken legen, wenn sie ihm ins Gesicht schauen wollte.

      Während der letzten Monate hatte sie fast vergessen, wie groß er war. Mit einem Mal kam sie sich klein, schwach und hilflos vor. Aber es waren nicht nur Astons breite Schultern oder seine stolze Haltung, die ihn überall aus der Menge der anderen heraushoben. Es war seine Ausstrahlung, seine männliche Vitalität, die ihn zu etwas Besonderem machte. Während die meisten Gentlemen seines Alters ihre Gefühle hinter einer Miene vorgespielter Langeweile verbargen, zeigte er stets deutlich, was in ihm vorging. Wenn er gut gelaunt war, sprühte er vor Charme und Lebensfreude. Wenn er sich über etwas ärgerte, fürchteten die Menschen in seiner Umgebung seine Wutausbrüche. Das galt für seine Töchter ebenso wie für seine Bediensteten, seine Freunde oder seine Nachbarn.

      Es galt auch für Jane Wood.

      „Ich erwarte eine Erklärung!“

      „Ja, Euer Gnaden.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen, und es gelang ihr tatsächlich, dem Blick des Dukes standzuhalten. „Ich konnte und wollte Lady Marys und Lady Dianas Glück nicht im Wege stehen. Die Damen haben achtbare Gentlemen geheiratet, Ehrenmänner, die auch Ihnen gefallen werden, wenn Sie sie erst kennengelernt haben. Davon bin ich überzeugt.“

      „Warum, zum Teufel, haben sie dann mit der Hochzeit nicht gewartet, bis ich mein Einverständnis geben konnte? Warum? Nun, ich werde es Ihnen sagen: Weil diese Kerle keine Gentlemen sind, sondern Gauner, die es niemals gewagt hätten, mich um die Hand einer meiner Töchter zu bitten.“

      „Das ist nicht wahr“, widersprach Jane. „Unter anderen Umständen hätten die Gentlemen alles getan, um Ihnen zu versichern, dass Sie ihnen Ihre Töchter anvertrauen können. Aber Sie waren weit weg, Euer Gnaden, und …“ Die Gouvernante errötete. „Wenn zwei Menschen sich so lieben, ist es am besten, wenn sie möglichst schnell heiraten.“

      „Ha!“, brüllte Aston. Er sah plötzlich regelrecht krank aus. „Die Schurken haben meine Mädchen ruiniert!“

      „Nein“, versuchte Jane ihn zu beruhigen. „Nein, keine der beiden ist ruiniert. Es war nur so, dass … Also … Wahre Liebe kann nicht warten, nicht wahr?“

      „Unsinn!“, rief Richard. „Wenn ich nur da gewesen wäre, dann hätte ich dafür gesorgt, dass …“ Er ließ den Satz unvollendet, weil ihm ein neuer Gedanke gekommen war. „Wie heißen diese Kerle?“

      „Lady Mary hat in Paris Lord John Fitzgerald ihr Jawort gegeben.“

      „Fitzgerald? Ein Ire? Meine Tochter hat sich von einem verfluchten Iren verführen lassen?“

      „Lord John ist ein Mann von edler Herkunft.“ Jane war entschlossen, ihre Schützlinge zu verteidigen. „Sein Bruder ist ein Marquis. Außerdem …“

      „Ein irischer Adelstitel ist überhaupt nichts wert!“, beharrte Aston. „Und dann ist dieser Fitzgerald auch noch ein jüngerer Sohn und vermutlich Katholik! O Gott, hat meine Mary etwa in einer katholischen Kirche geheiratet?“

      „Nein, Euer Gnaden. Das Paar wurde, wie es sich gehört, von einem anglikanischen Pastor getraut. Lady Mary selbst hatte darum gebeten.“

      Gequält verzog Richard das Gesicht. „Mein armes Kind“, murmelte er. „Meine kleine Mary … Sie hat sich an einen Iren fortgeworfen! Und wer hat Diana den Verstand geraubt?“

      „Lady Diana hat in Rom Lord Anthony Randolph geheiratet, den Bruder des Earl of Markham.“

      „O Gott, noch ein jüngerer Sohn!“ Aston machte jetzt einen zutiefst verzweifelten Eindruck. „Nun, zumindest ist dieser Randolph kein Ire, sondern ein Engländer.“

      „Er ist zur Hälfte Engländer“, klärte Jane ihn auf. „Seine Mutter entstammt einer alten römischen Familie, weshalb Lord Anthony auch in Rom lebt.“

      „Zum Teufel mit ihm!“ Richards Kummer war in Verbitterung umgeschlagen. „Ich habe also einen Iren und einen Italiener zum Schwiegersohn. Wunderbar.“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden.“ Jane liebte ihre ehemaligen Schutzbefohlenen und hatte deshalb das Gefühl, sie müsse sich noch einmal bemühen, dem Duke klarzumachen, dass seine Töchter glücklich waren. „Sie tun den Gentlemen Unrecht. Lord John und Lord Anthony sind durchaus ehrenwerte …“

      „Genug, Miss Wood!“, unterbrach er sie. „Ich habe meine Töchter, die mir mehr als mein Leben bedeuten, in Ihre Obhut gegeben. Und Sie haben zugelassen, dass Mary und Diana …“ Einen Moment lang versagte ihm die Stimme.

      „Bitte, Euer Gnaden, wenn Sie mir nur zuhören würden!“

      „Nein!“ Er wandte sich an Signora della Battista, die noch immer oben an der Treppe stand. „Signora, bitte, zeigen Sie mir mein Schlafzimmer. Und lassen Sie mir ein Tablett mit Essen dorthin bringen. Ich beabsichtige, allein zu Abend zu speisen.“

      Die Signora wusste, wann es an der Zeit war, einen freundlichen Ton anzuschlagen. Als Venezianerin verfügte sie über einen ausgeprägten Geschäftssinn. Sie hatte nicht vergessen, dass dieser Mann – so sehr sie ihn auch verachten mochte – schon vor Wochen die Miete für die Ca’ Battista bezahlt hatte. Er hatte das gesamte Haus für mehrere Monate gemietet, und das im Winter, wenn es kaum ausländische Besucher in der Lagunenstadt gab. Also sagte sie in flüssigem Englisch: „Ich fühle mich geehrt durch Ihren Besuch, Euer Gnaden. Sie sollen das schönste Schlafzimmer erhalten. Und mein Koch wird sein Bestes tun, um Ihnen ein schmackhaftes Abendessen zuzubereiten.“

      Jane beobachtete, wie der Duke die Treppe hinaufstieg. Er machte den Eindruck eines gebrochenen Mannes. Seine breiten Schultern waren nach vorn gesunken. Den Kopf hielt er gesenkt. Nur mit Mühe schien er die Füße heben zu können. Plötzlich tat er ihr leid. „Euer Gnaden“, rief sie ihm nach, „bitte, gestatten Sie mir, Ihnen später noch ein paar Erklärungen zu geben!“

      Er wandte sich nicht einmal nach ihr um. „Für heute habe ich mehr als genug gehört“, sagte er müde.

      Sie machte keinen Versuch, ihn umzustimmen. Nachdenklich blieb sie stehen und lauschte auf die sich entfernenden Schritte. Sie konnte nicht fassen, wie wenig sie in dieser Unterredung mit dem Duke erreicht hatte. Kaum vorstellbar, dass ein Gespräch noch weniger zufriedenstellend verlaufen könnte. Obwohl … Es war Aston durchaus zuzutrauen, dass er vor Wut jemanden in einen der Kanäle warf. Vielleicht würde er das am nächsten Tag nachholen.

      Ich habe wahrhaftig Strafe verdient, gestand Jane sich ein. Sicher, Mary und Diana hatten ihr immer wieder gesagt, ihr Papa würde Verständnis dafür aufbringen, dass sie sich so begeistert in das Abenteuer Ehe gestürzt hatten. Aber als Gouvernante hätte sie die Wünsche ihrer Zöglinge nicht über die Anweisungen stellen dürfen, die der Vater der Mädchen ihr erteilt hatte. Dass sie im Interesse der beiden gehandelt hatte, war keine akzeptable Entschuldigung. Würde der Duke sie deshalb hinauswerfen? Würde sie plötzlich ohne Referenzen in einem fremden Land ganz auf sich allein gestellt sein? Sie musste mit dem Schlimmsten rechnen.

      Langsam stieg sie die Treppe hinauf und folgte dem langen Flur bis zu dem Raum, in dem sie schlief. Aston hatte mehr als deutlich gemacht, dass er sie nicht mehr zu sehen wünschte. Und da sie kurz vor seinem Eintreffen bereits gemeinsam mit Signora della Battista zu Abend gegessen hatte, war sie für den Rest des Tages frei von gesellschaftlichen oder sonstigen Verpflichtungen. Sie konnte die nächsten Stunden darauf verwenden, alles für ihre Abreise vorzubereiten. Denn es war wohl ziemlich sicher, dass der Duke sie am nächsten Tag vor die Tür setzen würde.

      Sie betrat ihr bescheidenes Zimmer, das – wie in venezianischen Palästen üblich – zwischen zwei vornehmen, den Herrschaften vorbehaltenen Schlafräumen lag. Es war eindeutig für jemanden gedacht, der zum Personal gehörte. Das bewiesen die kleinen Fenster und das Fehlen eines Kamins. Stattdessen gab es einen Ofen, um den sich das Personal der Signora kümmerte. Doch die darin glühenden Holzscheite reichten nicht aus, um die feuchte Kälte des Winters zu vertreiben.

      Bisher war Jane dennoch zufrieden gewesen. Sie war von Natur aus genügsam. Als sie jetzt eintrat, schaute sie sich flüchtig um, ging dann zum Nachttisch, auf dem eine einzelne Kerze stand, und zündete diese an. Sie unterdrückte ein Seufzen, holte ihre beiden Reisekoffer herbei, legte sie geöffnet aufs Bett und begann zu packen. Da sie nicht viel besaß, ließ sich die Arbeit rasch erledigen. Bald waren Kommode und Kleiderschrank so gut wie leer. Neben der Waschschüssel lag noch die Bürste. Zögernd griff Jane danach. Sollte sie sich schon für die Nacht fertig machen? Ja, es würde wohl das Vernünftigste sein.

      Wenig später hatte sie sich gewaschen und gebürstet. Das Haar, das sie tagsüber zu einem strengen Knoten schlang, fiel ihr in weichen Locken über die Schultern, wodurch ihr Gesicht weicher und weiblicher wirkte.

      Jane schaute zum Bett hin. Sie war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Daher beschloss sie, die Zeit zu nutzen und sich ihrer Korrespondenz und ihrem Tagebuch zu widmen. Sie wollte Erinnerungen auffrischen und vor allem lesen, was Lady Mary und Lady Diana ihr geschrieben hatten, seit sie glücklich verheiratet waren.

      Es war kühl im Raum, und im Nachbarzimmer, das gar nicht geheizt wurde, würde es noch kälter sein. Dennoch wollte Jane mit den Briefen dorthin gehen. Sie liebte die hohen Fenster, die auf den Canal Grande hinausführten, ebenso wie die luxuriöse Einrichtung des Raums, der eigentlich für Lady Mary bestimmt gewesen war. Als Signora della Battista gehört hatte, dass die junge Dame nicht nach Venedig kommen würde, hatte sie Jane gestattet, das Zimmer zu benutzen. Schließlich hatte der Duke die Miete für das gesamte Haus gezahlt.

      Da sie in ihrem schon ein wenig abgetragenen Nachthemd fröstelte, hüllte Jane sich in ein warmes Schultertuch und öffnete die Verbindungstür. Wie jedes Mal ließ sie den Blick zunächst über die Wände mit den alten Gemälden gleiten. Viel sehen konnte sie im Licht ihrer einen Kerze natürlich nicht. Doch längst kannte sie die Einzelheiten auswendig. Da war zum Beispiel das Bild von der heidnischen Göttin, die umgeben von Fabelwesen einen fröhlichen Tanz aufführte. Die Gestalten schienen sich im flackernden Kerzenschein zu bewegen.

      Lächelnd wandte Jane den Kopf ab. An einem großen, wunderbar bequem wirkenden Bett vorbei trat sie zu einem zierlichen Schreibtisch und nahm in dem davor stehenden Lehnstuhl mit den vergoldeten Beinen Platz. Dann schlug sie das Tagebuch auf, in dem sie während der vergangenen Monate alle wichtigen Ereignisse festgehalten hatte.

      Die Reise nach Frankreich und Italien war ursprünglich geplant worden, um die Erziehung der Töchter des Dukes zu vervollständigen und auch, um einen kleinen Skandal vergessen zu machen, in den Lady Diana verwickelt gewesen war. Ein halbes Jahr – hatte Aston gemeint – müsse reichen, damit Gras über die Sache wuchs. Wenn seine Töchter schließlich nach England zurückkamen, würde niemand mehr daran denken, dass Dianas guter Ruf in Gefahr gewesen war. Einer vorteilhaften Ehe stünde dann nichts mehr im Wege.

      Für Jane war es aufregend gewesen, alles vorzubereiten und sich schließlich auf die große Reise zu begeben. Sie hatte es als Herausforderung empfunden, die Bildung der jungen Damen zu vervollkommnen und gleichzeitig selbst so viel Neues kennenzulernen. Um nur ja nichts zu vergessen, hatte sie beschlossen, ihre Eindrücke und Erlebnisse niederzuschreiben. Anfangs hatte sie nur kurze Eintragungen vorgenommen. Die Überquerung des Ärmelkanals, die lange beschwerliche Kutschfahrt nach Paris, die ersten der vielen Sehenswürdigkeiten, die es dort zu bewundern gab – dies alles war nicht besonders ausführlich geschildert worden. Auch die interessanten Menschen, denen sie begegnet war, hatte sie nur kurz erwähnt.

      Irgendwann allerdings war sie vom Zauber des Neuen und Ungewöhnlichen so hingerissen gewesen, dass Jane begonnen hatte, Skizzen von Bau- oder Kunstwerken anzufertigen und zu allen möglichen Zeiten sowie an den verschiedensten Orten ihre Eindrücke auf Zetteln zu notieren. Diese losen Blätter hatte sie zusammen mit Eintrittskarten, Rechnungen und gepressten Blumen in das Tagebuch gelegt, das dadurch beinahe doppelt so dick geworden war.

      Als sie nun Seite für Seite umblätterte und verschiedene der kleinen Andenken betrachtete, war ihr fast, als erlebe sie alles noch einmal. Dies waren Erinnerungen, die ihr immer bleiben würden. Selbst der Duke konnte sie ihr nicht nehmen, nicht einmal, wenn er sie fristlos entließ.

      Sie dachte an die alten Kathedralen, die ruhmreichen Burgen und die herrlichen Kunstschätze zurück, die sie gesehen hatte, und musste unwillkürlich lächeln. Das alles hatte sie zutiefst beeindruckt. Aber am schönsten war doch das, was in den Briefen stand, die Lady Mary und Lady Diana ihr geschrieben hatten, seit sie verheiratet waren. Aus jeder Zeile sprach die Freude darüber, so viel Liebe und Glück gefunden zu haben.

      Solange sie mit den Mädchen zusammenlebte, hatte Jane geglaubt, sie sei auf die unaufhaltsam näher rückende Trennung von ihnen vorbereitet. Mussten nicht alle Gouvernanten irgendwann von ihren Zöglingen Abschied nehmen? Mussten nicht alle sich dann eine neue Stellung suchen?

      Wie wunderbar, wenn man sich damit ein wenig Zeit lassen konnte! Jane betrachtete es als großes Glück, dass sie ein paar Wochen in Venedig bleiben und all das genießen konnte, was die Stadt zu bieten hatte. Lady Mary und Lady Diana hatten darauf bestanden. Die jungen Damen hatten erklärt, es sei viel zu gefährlich für Miss Wood, mitten im Winter nach England zurückzukehren. Außerdem wollten die frischgebackenen Ehefrauen mitsamt ihren Gatten während des Karnevals für ein paar Tage nach Venedig kommen. Wer hätte ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen sollen, wenn ihre ehemalige Gouvernante nicht mehr dort war?

      Trotz der Aussicht auf das Wiedersehen und trotz der vielen liebevollen Briefe fehlten Jane die Mädchen sehr. Manchmal fühlte sie sich so einsam, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Wie viel schöner wäre es gewesen, die Lagunenstadt nicht allein, sondern gemeinsam mit ihren früheren Schützlingen zu erforschen! Aber das war natürlich ein selbstsüchtiger Gedanke. Für Lady Mary und Lady Diana konnte es nichts Besseres geben als das Zusammensein mit ihren wundervollen Gatten.

      Mit jenen Gentlemen, die der Duke für ausgemachte Schurken hielt …

      Jane hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass Aston unangekündigt in Venedig auftauchen würde. Sie hatte zwar immer gewusst, dass er seine Töchter liebte. Dennoch hatte sie sich nicht vorstellen können, dass er England aus Sehnsucht nach ihnen verlassen würde. Nun, offenbar war er ohne die Mädchen unglücklich gewesen. Er musste sehr unter dem Alleinsein gelitten haben.

      Seltsam … Solche Gefühle scheinen gar nicht zu ihm zu passen, dachte Jane. In Aston Hall war er ihr immer so stark vorgekommen, beinahe wie ein unverwundbarer Gott. Sie hatte ihn kaum je als Mann mit menschlichen Gefühlen und Schwächen wahrgenommen.

      Himmel, wurde sie jetzt sentimental?

      Entschlossen band sie erst Marys und dann Dianas Briefe mit einem Bändchen zusammen, griff nach Tagebuch und Kerze und kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück. Sie schlüpfte unter die Bettdecke, löschte das Licht und schloss die Augen. Zeit zu schlafen!

      Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Jane drehte sich von einer Seite auf die andere, machte sich Gedanken über dieses und jenes. Und irgendwann verwandelte sich ihr Mitgefühl mit dem Duke in Zorn darüber, dass er sich so gar nicht bemühte, seine Töchter zu verstehen. Wie selbstgerecht er war! Gewiss lag er in seinem bequemen Bett, schnarchte womöglich ein wenig und machte den Mädchen noch im Traum Vorwürfe, weil sie geheiratet hatten, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Zweifellos traute er ihnen nicht zu, selbst eine gute Wahl treffen zu können. Deshalb hatte er auch nicht das geringste Interesse daran, sich mit den Gründen für die Eheschließungen auseinanderzusetzen. Er war von vornherein davon überzeugt, dass nur er wusste, was Mary und Diana glücklich machte.

      Verflixt, er war nicht einfach nur ein Duke, der es gewöhnt war, Verantwortung zu tragen und Entscheidungen zu treffen! Er war ein Tyrann! Und es war höchste Zeit, dass jemand ihm klarmachte, wie ungerecht er sich gegenüber seinen Töchtern und deren Gatten verhielt!

      Jane warf die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett, wickelte sich in ihr Umschlagtuch und tastete nach den beiden säuberlich verschnürten Briefbündeln. Sie wollte dem Duke ihre Vorwürfe entgegenschleudern, ehe ihre Entschlossenheit nachließ. Also hastete sie durch das dunkle stille Haus, bis sie vor dem Zimmer stand, in das Signora della Battista den Neuankömmling geführt hatte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hob sie die Hand und klopfte.

      Nichts rührte sich. Plötzlich spürte Jane, wie kalt der Marmorboden unter ihren nackten Füßen war. Ehe sie allen Mut verlor – das begriff sie in diesem Augenblick –, musste sie noch einmal klopfen, und zwar so laut wie möglich. Selbst wenn es ihr lediglich gelang, Wilson oder Potter zu wecken, so konnte sie doch mit etwas Glück ihr Ziel erreichen. Sie würde laut und deutlich vorbringen, was sie zu sagen hatte, und hoffen, dass man es dem Duke am nächsten Tag mitteilte.

      Noch einmal wallte heißer Zorn in ihr auf. War es nicht typisch für den überheblichen, anmaßenden Aristokraten, dass er seine Schwiegersöhne verdammte, ohne sie auch nur kennengelernt zu haben?

      Sie klopfte.

      Beinahe im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. „Ja? Was, zum Teufel, soll … Miss Wood!“

      Sie zuckte zusammen und presste die Briefe an die Brust. Direkt vor ihr stand nicht etwa der Kammerdiener oder Sekretär des Dukes. Nein, es war Aston selbst. Er sah aus, als wolle er seinen Augen nicht trauen. Offensichtlich hatte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Er trug nichts außer einem ein wenig zerknitterten Nachthemd, das sehr weit geschnitten war und dennoch von seinem männlichen Körper mehr verriet, als Jane je für möglich gehalten hätte. Sie errötete. Unter dem weißen Leinengewand war er zweifellos nackt. Unübersehbar zeichneten sich seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die muskulösen Schenkel unter dem Stoff ab.

      Es war schrecklich! Jane schluckte. Da Astons Nachtgewand nicht bis zum Hals zugeknöpft war, konnte sie die Härchen sehen, die seine Brust bedeckten. Rasch senkte sie den Blick. Aber die nackten Füße des Dukes zu betrachten, war auch nicht besser. Es war wohl am sichersten, ihm ins Gesicht zu schauen!

      Die Entscheidung wäre vielleicht richtig gewesen, wenn nicht Bartstoppeln sein Kinn bedeckt hätten. Zudem war seine Miene nicht so … aristokratisch wie sonst. Auch das zerzauste Haar trug dazu bei, einen anderen Menschen aus ihm zu machen. Jetzt, mitten in der Nacht, erinnerte er nur entfernt an den arroganten unnahbaren Adligen, als den sie ihn kannte. Er hätte irgendein Mann sein können.

      Ein erstaunlich gut aussehender und kaum bekleideter Mann.

      O Gott, was habe ich nur getan, dachte Jane.

3. KAPITEL

      Aston war ganz und gar nicht begeistert darüber, dass die Gouvernante seiner Töchter – eine Bedienstete! – ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen, fuhr sich dann mit dem Handrücken über das mit Bartstoppeln bedeckte Kinn. „Miss Wood, was soll das? Wir waren uns doch einig, dass wir morgen …“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, aber das, was ich zu sagen habe, konnte nicht warten.“ Jane war selbst erstaunt darüber, wie fest ihre Stimme klang. „Es ist außerordentlich wichtig.“

      „So wichtig, dass Sie mich um Mitternacht stören müssen?“ Er wirkte nicht so zornig, wie Jane befürchtet hatte. Sein Gesicht trug einen eher erstaunten als ärgerlichen Ausdruck. Man hätte sogar meinen können, er sei ein wenig verwirrt.

      In diesem Augenblick wurde Jane klar, woran das vermutlich lag: Der Duke hatte bemerkt, dass sie unter ihrem Nachtgewand nackt war. Ja, sonst hätte er sie gewiss nicht so angestarrt! Sie errötete, allerdings weniger aus Scham als aus Wut. Was ging nur in diesem Mann vor? Sie musste etwas von größter Bedeutung mit ihm besprechen, und er interessierte sich stattdessen für ihre weiblichen Formen!

      „Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, Euer Gnaden“, erklärte sie, schob kampflustig das Kinn vor und strich sich das Haar aus der Stirn. „Doch ich bin es Lady Mary und Lady Diana sowie deren Ehegatten schuldig, einiges klarzustellen. Ich würde es mir nie vergeben, wenn …“

      „Ich will nichts davon hören!“, unterbrach Aston sie. Seine Augen blitzten zornig auf. „Kein ehrbarer Mann würde einem anderen die Tochter stehlen. Meine Mädchen sind auf zwei Schurken hereingefallen. Und ich werde dafür sorgen, dass alle ihre gerechte Strafe erhalten!“

      „Euer Gnaden, bitte, Sie sollten zumindest …“

      „Ich sollte nur eines: Meine Töchter so schnell wie möglich für ihren Ungehorsam zur Rechenschaft ziehen!“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden“, versuchte Jane es erneut, „aber Lady Mary und Lady Diana sind erwachsene Frauen. Wer hätte sie daran hindern können, ihr Herz an zwei Gentlemen zu verschenken, die …“

      „… die vermutlich Mitgiftjäger der schlimmsten Sorte sind? Sie, Miss Wood, hätten die Mädchen daran hindern müssen! Verflucht, mindestens die Hälfte aller menschlichen Probleme ist darauf zurückzuführen, dass dumme Frauen irgendwem ihr Herz schenken. Wenn ich daran denke, wie viel Kummer auf diesem Wege in die Welt kommt …“

      „Nun, Sie müssen es ja wissen“, stieß Jane außer sich vor Entrüstung hervor. „Schließlich heißt es, Sie selbst wären allein Ihrem Herzen gefolgt, als Sie damals mit Lady Anne vor den Altar traten.“

      Er erstarrte. Mit einem Mal schien eine eisige Kälte von ihm auszugehen.

      Alles Blut wich aus Janes Wangen. Ihr wurde erst kalt und dann glühend heiß. Sie begriff, dass sie etwas Unerhörtes getan hatte. Über die Duchess of Aston hatten die Bediensteten im Haushalt des Dukes oft gesprochen, und zwar stets mit Achtung und Zuneigung. Alle machten den Eindruck, traurig darüber zu sein, dass sie so früh gestorben war. Man lobte ihre Schönheit, ihre Güte und ihr sanftes Wesen. Sie schien keinen einzigen Fehler gehabt zu haben. Ja, man hätte meinen können, sie sei eine Heilige gewesen. Allerdings wurde nie in Anwesenheit Seiner Gnaden über sie geredet. Offenbar gab es ein ungeschriebenes Gesetz, das dem Personal verbot, den Duke an die Frau zu erinnern, die er geliebt hatte.

      Dieses in Aston Hall unumstößliche Gesetz, das Jane bisher sehr romantisch vorgekommen war, hatte sie gerade eben gebrochen. Angst vor den Folgen ihres Tuns erfüllte sie. Doch sie versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass sie sich nicht in England, sondern in Venedig befand. Hier war alles anders. Zudem gehörte sie im Grunde ja schon nicht mehr zu Astons Haushalt. Nachdem sie ihn aus dem Schlaf gerissen und ihm mehrmals widersprochen hatte, würde er ihr bestimmt kündigen. Eine schlimmere Strafe konnte er sich kaum ausdenken, ganz gleich, welche seiner Gesetze man brach.

      „Verzeihen Sie mir meine offenen Worte, Euer Gnaden“, begann sie noch einmal, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. „Sie werden doch Ihren Töchtern das Glück nicht verwehren wollen, das Sie selbst an der Seite der Duchess …“

      „Sie wissen ja nicht, wovon Sie sprechen!“, fiel er ihr ins Wort.

      „Ich weiß, das Lady Mary und Lady Diana sich kein größeres Glück vorstellen können, als …“

      „Unsinn, ich weiß besser als jeder andere, was für meine Töchter gut ist!“

      „Aber Sie haben doch die Gatten der jungen Damen noch gar nicht kennengelernt. Wie können Sie da …“

      Der Duke sah sie so wütend an, dass sie mitten im Satz abbrach. „Es geht hier doch um die Liebe“, sagte sie schwach.

      „Meine Töchter haben keine Ahnung, was Liebe ist. Und Sie auch nicht.“

      „Gerade habe ich noch einmal gelesen, was Lady Mary und Lady Diana mir über die Liebe zu ihren Ehemännern geschrieben haben. Hier!“ Sie hielt Aston die beiden Briefbündel hin. „Für mich kann kein Zweifel daran bestehen, dass die jungen Damen sehr viel über die Liebe wissen und dass sie glücklich sind.“

      Als Aston nach den Briefen griff, knickste Jane und zog sich eilig zurück.

      Er ließ sie gehen. Und je weiter sie sich von ihm entfernte, desto schneller wurden ihre Schritte. Sie lief die Treppe hinunter, eilte den Flur entlang, riss die Tür zu ihrem Zimmer auf, warf sie hinter sich ins Schloss und dachte sogar daran, den Riegel vorzuschieben. Dann blieb sie einen Moment lang heftig atmend stehen.

      Dies würde wohl die letzte Nacht sein, die sie in der Ca’ Battista verbrachte. Eine bedrückende Vorstellung.

      Doch jetzt wollte sie sich keine Sorgen um die Zukunft machen. Sie beschloss, noch einmal – ein letztes Mal – den Blick auf den nächtlichen Canal Grande zu genießen. Entschlossen begab sie sich nach nebenan. Auf nackten Füßen trat sie ans Fenster und legte die Stirn an das kühle Glas.

      Nebel waberte über dem Wasser. Und während Jane versuchte, ihn mit Blicken zu durchdringen, normalisierte ihr Herzschlag sich nach und nach. Wie still die Nacht war! Nicht einmal das Plätschern des in Venedig allgegenwärtigen Wassers war zu hören. Auch aus dem Stockwerk, in dem der Duke sich aufhielt, drang kein einziger Laut. Vermutlich war Aston inzwischen ins Bett zurückgekehrt. Ob er jetzt die Briefe seiner Töchter las? Nein, aufbrausend wie er war, hatte er sie wahrscheinlich auf den Nachttisch geworfen.

      Gleich morgen wird er mich vor die Tür setzen, dachte Jane erneut.

      Seufzend ließ sie sich in den Lehnstuhl vor dem Schreibtisch sinken und nahm Papier und Feder, um ein Schreiben an ihren Arbeitgeber zu verfassen, ihre Kündigung.

      „Euer Gnaden!“ Verschlafen näherte Wilson sich aus dem Nachbarzimmer seinem Herrn. Er trug eine gestreifte Nachtmütze, die ein wenig verrutscht war, ein Nachthemd und dazu eine Kniehose. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, ich habe Sie nicht rufen hören.“

      „Ich habe nicht gerufen.“ Richard Farren, Duke of Aston, stand in der geöffneten Tür und starrte in den dunklen Flur hinaus. Soeben war Miss Wood seinen Blicken entschwunden. Ihr Auftauchen kam ihm vor wie ein schlechter Traum. Im Nachtgewand mit zerzaustem, offenem Haar und funkelnden Augen hatte sie vor ihm gestanden wie eine Rachegöttin. Eine verflucht kleine Rachegöttin, aber dennoch irgendwie … einschüchternd. Himmel, es musste ein Traum gewesen sein! Er ließ sich von nichts und niemandem einschüchtern!

      „Euer Gnaden“, sagte der Kammerdiener, der verzweifelt versuchte zu begreifen, was vorging, „ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“

      „Ich hatte unerwarteten Besuch.“

      „Sie haben selbst die Tür geöffnet? Das hätten Sie nicht tun sollen, Euer Gnaden. Dies ist ein fremdes Land. Sie sind hier nicht sicher.“

      „Keine Sorge, es bestand keine Gefahr für mich. Es war kein Räuber, der mich zu sprechen wünschte, sondern Miss Wood.“

      „Miss Wood?“, wiederholte Wilson erstaunt. „Unsere Miss Wood? Sie hat mitten in der Nacht an Ihre Tür geklopft, Euer Gnaden? Das ist merkwürdig.“

      „Allerdings. Ich wollte es selbst kaum glauben. Aber sie war tatsächlich hier, um mir … etwas zu bringen.“ Er hob die Hände, in denen er die beiden ordentlich mit Bändchen verschnürten Briefsammlungen hielt.

      Natürlich waren die Bündel ordentlich verschnürt. Und selbstverständlich hatte die Gouvernante jedes Schreiben sorgfältig in den dazugehörenden Umschlag zurückgesteckt. Zweifellos waren die Briefe auch nach Datum sortiert. Etwas anderes war von Miss Wood nicht zu erwarten. Stets hatte sie sich als gewissenhaft, zuverlässig und ordentlich erwiesen. Bis zu dieser Nacht hatte sie niemals etwas getan, das gegen die Regeln verstieß. Ihr Auftritt im Nachthemd war einfach unfassbar! Noch unglaublicher war, dass sie es gewagt hatte, ohne Umschweife ihre Meinung zu sagen.

      „Miss Wood war hier?“, vergewisserte der Kammerdiener sich noch einmal. „Jetzt um Mitternacht? Und ohne, dass Sie sie gerufen hätten, Euer Gnaden? Dafür muss sie einen wirklich wichtigen Grund gehabt haben.“

      „Hm …“, murmelte Richard, der sich das seltsame Verhalten der Gouvernante nicht erklären konnte. Sicher, sie war ihm ungewöhnlich erregt vorgekommen, als sie ihm bei seiner Ankunft gebeichtet hatte, dass seine Töchter nicht da waren. Gewiss hatte ihr schlechtes Gewissen sie geplagt. Sie hätte eben nicht zulassen dürfen, dass Mary und Diana ohne väterliche Einwilligung heirateten. Sonst allerdings war ihm nichts an ihr aufgefallen. Sie hatte ausgesehen wie immer – na ja, vielleicht hatte sie etwas abgenommen –, und sie hatte sich verhalten wie immer. Wie eine Gouvernante eben.

      Wahrhaftig, dachte Aston, nichts an ihrem Benehmen vor ein paar Stunden hat auf diesen mitternächtlichen Besuch hingedeutet, und nichts darauf, dass ich … dass ich …

      Es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen. Die Frau mit dem offenen Haar, den funkelnden Augen und dem verräterischen Nachthemd hatte den Mann in ihm geweckt. Dabei war Miss Wood bisher ein geschlechtsloses Wesen für ihn gewesen, jemand, der zu seinem Personal zählte, sonst aber nicht weiter beachtet wurde.

      Er runzelte die Stirn und dachte über sie nach. In all den Jahren, die sie für seine Töchter gesorgt hatte, war sie ihm streng und ganz und gar nicht hübsch erschienen. Sie hatte langweilige Hauben und sackartige Kleider getragen. Plötzlich jedoch – kaum dass sie Kleid und Haube abgelegt hatte – war eine wundersame Veränderung mit ihr vorgegangen. Sie hatte sich in eine junge Frau mit wunderschönem dunklen Haar, rosigen Wangen und glänzenden Augen verwandelt. Ihr Nachthemd, das an den Schultern ein bisschen verrutscht war, hatte den Blick freigegeben auf eine runde Schulter. Auch hatte es nicht verbergen können, wie wohlgeformt Miss Woods Brüste waren. Richard schluckte. Er hatte sogar erahnen können, dass die Brustspitzen in der kalten Nachtluft hart geworden waren und sich aufgerichtet hatten.

      Verflucht! Er warf die Tür ins Schloss und machte sich auf den Rückweg zu seinem Bett. Oft genug hatte er erlebt, dass Dienstmädchen ihre Verführungskünste an ihm erprobten, um sich irgendwelche Vergünstigungen zu verschaffen. Ihre Bemühungen waren nie von Erfolg gekrönt gewesen, denn er gehörte nicht zu den Männern, die sich etwas daraus machten, sich mit Mägden zu vergnügen. Genauso wie Miss Wood nicht zu den Bediensteten gehörte, die es auf ihren Herrn abgesehen hatten! Stets war sie wie eine vertrocknete alte Jungfer aufgetreten. Wie eine Frau, die keine Ahnung hatte von der Liebe.

      Doch nun hatte sie ihm zu seiner Verwirrung einen glühenden Vortrag über die Liebe gehalten!

      Es war wirklich unglaublich: Miss Wood hatte ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt, um ihm eine Lektion zu erteilen. Nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, hatte sie mit ihm über die Liebe gesprochen.

      Es musste mit diesem verrückten italienischen Klima zusammenhängen.

      „Euer Gnaden!“ Wilson hielt Aston seinen Morgenmantel hin. „Bitte, ziehen Sie das an. Es ist so feucht hier, überall diese Kanäle. Sie wollen sich doch nicht erkälten! Und geben Sie mir bitte die Papiere. Ich lege sie auf den Schreibtisch.“

      „Nein, nein“, wehrte Richard ab. Ohne den Morgenmantel auch nur eines Blickes zu würdigen und ohne die Briefe loszulassen, begab er sich zum Bett. Er mochte diese Schlafstatt nicht, sie war so … unenglisch. Aber er hatte nun mal keine Wahl. Mit leichtem Abscheu musterte er das reich verzierte Fußende. Vergoldete Schwäne, bei Jupiter! Und dann war da auch noch dieser rote Vorhang aus Samt, der mit einer goldenen Kordel geschlossen werden konnte. Außerdem – und das war wirklich ungehörig – ein Spiegel an der Decke! Kein ehrbarer Engländer würde sich jemals ein solches Bett anschaffen! Es passte eher in ein kostspieliges Freudenhaus als in das Schlafzimmer eines Gentleman!

      Der Kammerdiener beeilte sich, seinem Herrn die Kissen aufzuschütteln. Aston beachtete ihn nicht. Er legte das eine Briefbündel auf den Nachttisch und öffnete das andere. Stirnrunzelnd zog er das erste Schreiben aus dem Umschlag. Kaum hatte er einen Blick auf die noch immer ein wenig kindliche Schrift seiner älteren Tochter geworfen, als er Miss Wood auch schon vollständig vergaß.

      Wie konnte Mary mir das antun? Wie konnte sie heiraten, ohne meine Einwilligung abzuwarten? Wie konnte sie mich so enttäuschen, so im Stich lassen?

      Er erinnerte sich daran, wie sie als kleines Kind auf ihn zugelaufen war, um auf den Arm genommen zu werden. Meist hatte sie weiße Kleidchen mit rosa Schleifen getragen. Und nun sollte seine Mary plötzlich eine erwachsene Frau sein, die einem anderen Mann gehörte?

      „Ah“, sagte Wilson in diesem Moment, „Briefe von den jungen Damen, Euer Gnaden?“

      „Gehen Sie zu Bett! Ich brauche Sie nicht mehr, Wilson“, gab er harsch zurück.

      Und meine Töchter brauchen mich nicht mehr, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatten sich von ihm abgewandt, während er diese lange anstrengende Reise auf sich genommen hatte, um sie wiederzusehen.

      Erst als der Kammerdiener den Raum verlassen hatte, setzte er sich auf das Bett und begann zu lesen.

      Es war seltsam, sich mit Briefen zu beschäftigen, die nicht an ihn gerichtet waren. So ähnlich musste es sein, Menschen heimlich zu beobachten oder an einer Tür zu lauschen.

      Bald jedoch vergaß Richard, dass Mary ihre Zeilen für Miss Wood geschrieben hatte. Ihm war, als höre er die Stimme seiner Tochter. Das Herz wollte ihm überfließen vor Liebe, und gleichzeitig fühlte er schmerzhaft den Verlust, den er erlitten hatte. Mary hatte in Paris geheiratet und war natürlich bei ihrem Gatten geblieben, als Miss Wood mit Diana nach Italien weiterreiste. Kurz nachdem die beiden aufgebrochen waren, hatte sie den ersten der Briefe verfasst.

      Ach Mary, meine liebe Mary, dachte Richard. Es war immer so leicht gewesen, sie zu mögen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester war sie ausgeglichen und vernünftig. Er hatte sie deshalb nicht mehr geliebt als Diana, die aufbrausend und manchmal ungerecht war. Tatsächlich kam seine jüngere Tochter im Charakter nach ihm, während die ältere eher ihrer Mutter ähnelte. Ruhig und überlegt, wie sie war, hatte Mary schon früh viele der Aufgaben übernommen, die zuvor die verstorbene Duchess erledigt hatte.

      Richard stieß einen tiefen Seufzer aus. Vor Jahren schon hatte er begonnen, Marys Rat einzuholen, ehe er Entscheidungen traf, die mit der Führung des Haushalts zu tun hatten. Und als die Köchin ein paar Wochen zuvor verschiedene Neuerungen in der Küche vorgeschlagen hatte, hatte er darauf bestanden, alle Veränderungen aufzuschieben, bis seine Tochter wieder daheim sei.

      Nur, dass sie nicht heimkommen würde, wie er jetzt wusste! Nein, schlimmer noch: Sie betrachtete Aston Hall gar nicht mehr als ihr Zuhause. Sie hatte sich für das Leben an der Seite eines irischen Gauners entschieden. Eines Gauners, der ihr nicht einmal ein richtiges Heim bieten konnte. John Fitzgerald verfügte zwar, wie es schien, über ein eigenes Einkommen, besaß jedoch nur eine Junggesellenwohnung in London, wohin das junge Paar sich offensichtlich vorerst nicht begeben wollte. Die Brautleute zogen es vor, in Paris in einer angemieteten Unterkunft zu leben. Immerhin verriet der Brief, dass sie keinen Mangel litten und genug Personal hatten, um als respektabel zu gelten.

      Bedrückt, aber doch nicht mehr ganz so zornig und besorgt wie zuvor, legte Richard den ersten Brief zur Seite und nahm den zweiten zur Hand. Aus ihm erfuhr er, dass Mary in ihrem Ehemann überraschenderweise jemanden gefunden hatte, der ihr Interesse an alten Bildern und verstaubten Büchern teilte. Voller Begeisterung schrieb sie, wie anregend sie es fand, sich mit John über lang zurückliegende geschichtliche Ereignisse zu unterhalten.

      Diesem Iren war es offenbar gelungen, Mary glücklich zu machen.

      Daran konnte kein Zweifel bestehen. Das wurde Richard klar, als er sich dem nächsten Brief und dann dem übernächsten widmete. Jedes Wort, jede Zeile, jede Seite drückte Marys Freude darüber aus, einen Mann wie Fitzgerald geheiratet zu haben. Aston musste sich eingestehen, dass er seine Älteste zum letzten Mal so glücklich und unbeschwert erlebt hatte, ehe ihre Mutter starb.

      Schließlich hatte er alle Briefe von Mary gelesen und wandte sich den Briefen seiner jüngeren Tochter zu. Sie waren kürzer, zeugten davon, dass Diana sich weniger Gedanken machte als ihre Schwester. Auch waren sie ein wenig wirr, manche Sätze brachen mitten im Wort ab, verschiedene Themen wurden angerissen, aber nicht zu Ende geführt. Eines allerdings wiederholte Diana klar und deutlich immer wieder: Lord Anthony Randolph war ein wunderbarer Mensch, ein Gentleman, mit dem sie sich nie langweilte, ein Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

      Die beiden schienen ein aufregendes Leben zu führen. Sie hatten viele Freunde in Rom, besuchten Musikveranstaltungen und vornehme Gesellschaften, tanzten und amüsierten sich.

      Kopfschüttelnd nahm Richard zur Kenntnis, dass Randolph entzückt über die neuen gelben Seidenstrümpfe seiner Ehefrau gewesen war und dass er ihr einen sprechenden Vogel aus irgendeinem fernen Land mitgebracht hatte.

      Diesem Halbitaliener war es offenbar gelungen, Diana glücklich zu machen – und sie in kürzester Zeit zu schwängern. In ihrem letzten Brief schrieb sie, dass sie ein Kind erwartete.

      Himmel, er würde ein Enkelkind bekommen!

      Aston stöhnte laut auf. Plötzlich war er so müde, dass die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Er fühlte sich alt. So, als sei er mindestens achtzig, dabei hatte er noch nicht einmal seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert. Erschöpft schloss er die Lider.

      Aus den Briefen seiner Töchter hatte er manches gelernt. Zum Beispiel, dass er sie, trotz all seiner Bemühungen, nie hätte so glücklich machen können wie die jungen Männer, mit denen sie jetzt verheiratet waren. Oder auch, dass er sie nie wirklich gekannt hatte, obwohl sie doch so viele Jahre lang im Mittelpunkt seines Lebens gestanden hatten. Nun, vielleicht hatte er sie ja einst gekannt und nur versäumt, sich mit all den Veränderungen auseinanderzusetzen, die in den letzten Jahren in ihnen vorgegangen waren? Auf jeden Fall war ihm nun eins gewiss geworden: dass aus den süßen Mädchen, die sich in seine Arme geworfen hatten und auf seinen Schoß geklettert waren, inzwischen junge Damen geworden waren, die ihr eigenes Leben führten, ein Leben, das mit dem seinen nur noch lose verbunden war.

      Es war genau so, wie Miss Wood gesagt hatte: Mary und Diana waren erwachsene Frauen, die niemand daran hindern konnte, ihr Herz zu verschenken, an wen sie wollten.

      Die beiden genossen die Zweisamkeit mit ihren Gatten, während er, ihr Vater, allein zurückblieb.

      Es war nur ein geringer Trost, dass beide Mädchen sich, wie aus den letzten Briefen hervorging, bald gemeinsam mit ihren Ehemännern auf den Weg nach Venedig machen wollten, um sich von ihrer ehemaligen Gouvernante zu verabschieden, ehe diese nach England zurückreiste.

4. KAPITEL

      Giovanni Rinaldini di Rossi achtete sorgfältig darauf, dass man ihn von draußen nicht bemerkte. Vor allen Blicken geschützt, stand er am Schlafzimmerfenster und beobachtete die englische Gouvernante, die mit raschen Schritten und gesenktem Kopf über die Brücke gegenüber seines Palazzo lief. Was, um Himmels willen, wollte sie um diese Zeit? Es war viel zu früh für Besuche, wie jeder gebildete Mensch wusste. Dennoch war es unverkennbar Miss Wood, die mit der für sie typischen Entschlossenheit auf den Palast der Familie Rossi zusteuerte. Wie üblich war sie dunkel gekleidet, der schwarze Rock schwang um ihre Fußknöchel. Giovanni di Rossi kannte verwitwete alte Frauen, deren Kleidung modischer und fröhlicher wirkte. Miss Wood erinnerte ihn immer ein wenig an eine Nonne.

      Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Tugendhaft und streng wie eine Nonne! Kein Wunder, dass er sie so begehrenswert fand.

      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, fuhr di Rossi mit dem Finger durch den Milchschaum, der seinen Kaffee krönte. In der Küche verwandte man große Mühe darauf, das Getränk so zuzubereiten, wie er es sich wünschte. Genüsslich leckte er den Finger ab.

      Er liebte seinen Kaffee, und er liebte dieses Fenster, das – wie viele andere in Venedig auch – absichtlich so angelegt war, dass man hinaus-, aber nicht hineinschauen konnte. Es gab keine glatte Glasscheibe, sondern viele kleine, runde, in Blei gefasste und leicht getönte Scheiben. Kaum jemand wusste, wie oft er dort stand und beobachtete, was draußen vorging. Miss Wood ahnte nicht einmal, dass er sie schon bemerkt hatte, als sie vorhin aus der Gondel stieg. Ah, er liebte seine kleinen Geheimnisse!

      Jetzt hatte sie die Eingangstür erreicht, und er musste sich ein wenig zur Seite lehnen, um sie weiterhin sehen zu können. Sie betätigte den Klopfer und schob sich, während sie wartete, die Kapuze vom Kopf. Ihre Wangen waren von der frischen Morgenluft leicht gerötet.

      Nie bediente sie sich der kleinen Hilfsmittel, die andere Frauen benutzten, um Männer anzulocken. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, irgendwem ein falsches Bild von ihren weiblichen Reizen zu vermitteln. Kein Puder, kein Rouge, einfach gar nichts! Das war einer der Gründe, warum sie ihm so rein erschien. Er wäre jede Wette eingegangen, dass sie noch jungfräulich war. Er spürte so etwas. Kein Mann hatte sie je auf diese Art berührt. Auch darin ähnelte sie einer Nonne. Und er hatte seit jeher eine besondere Vorliebe für unberührtes Fleisch. Ja, Miss Wood war einfach unwiderstehlich.

      Von Anfang an war er von ihrem vollständigen Mangel an Eitelkeit fasziniert gewesen. Eines Morgens war sie, ein Empfehlungsschreiben in den behandschuhten Händen haltend, in seinem Salon aufgetaucht. Schon damals war in ihm der Wunsch erwacht, sie zu verführen, sie zu kompromittieren oder – um es anders auszudrücken –, sie in die Freuden der körperlichen Liebe einzuführen. Wie passend, dass sie eine Gouvernante war, eine Frau ohne gesellschaftliche Bedeutung und ohne Familie, und zudem eine Ausländerin. Er könnte mit ihr machen, was auch immer er wollte, ohne irgendwelche Konsequenzen befürchten zu müssen.

      Jetzt betrat sie sein Haus. Er hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Er lächelte, während er sich ausmalte, wie es sein würde, wenn seine Wünsche endlich in Erfüllung gingen. Unter ihrem sackartigen Kleid verbarg Miss Wood zweifellos den reizvollen Körper einer attraktiven Frau. Es würde leicht sein, eine Situation herbeizuführen, in der er sie ihrer Kleidung berauben konnte. Denn in ihrer Unerfahrenheit glaubte sie gewiss fest an das Gute im Menschen.

      Sie hält mich für einen edelmütigen Freund, dachte er zufrieden, es wird erregend sein, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

      Jane hatte sich auf dem äußersten Rand des Stuhls niedergelassen. So sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen, entspannt auf einem der zierlichen vergoldeten Stühle in Signor di Rossis Salon zu sitzen. Einen dieser kunstvoll verzierten Stühle zu beschädigen wäre schrecklich. Sie waren zweifellos sehr alt und wertvoll. Und sie sahen so aus, als müssten sie unter dem Gewicht einer erwachsenen Person zusammenbrechen.

      Ungeduldig holte sie ihre Uhr hervor und warf einen kurzen Blick auf das Zifferblatt. Sie hätte wissen müssen, dass ein Besuch zu so früher Stunde in Venedig unüblich war. Vornehme Venezianer pflegten erst gegen Mittag aufzustehen. Und Signor di Rossi war sehr vornehm, sehr kultiviert, ein echter Gentleman eben. Ihr gegenüber hatte er sich immer überaus liebenswürdig verhalten. Deshalb würde er ihr – wie sie hoffte – ihr Erscheinen zu so unpassender Zeit wohl verzeihen. Sie hatte keine Wahl gehabt: Später hätte sie keine Möglichkeit mehr gefunden, ihm zu danken und sich von ihm zu verabschieden. Es war ihr sehr wichtig, noch einmal mit ihm zu sprechen. Denn in den vergangenen Wochen war er der beste Freund geworden, den sie sich nur hätte wünschen können. Er hatte ihr viele wundervolle Kunstwerke gezeigt, und die Gespräche mit ihm waren sehr interessant gewesen. Ja, sie hatte die Stunden mit ihm wirklich genossen.

      Von Unruhe geplagt, strich sie ihren Rock glatt. Sie hatte an diesem Morgen schon viel von dem geschafft, was sie sich vorgenommen hatte. Vor allem war sie sich darüber klar geworden, wie ihr Leben aussehen sollte, wenn sie nicht mehr für Seine Gnaden arbeitete. Sie würde in Venedig bleiben und versuchen, hier eine Stellung zu finden. Vermutlich war das einfacher, als sich in der Heimat um eine neue Position zu kümmern, denn gewiss würde der Duke ihr kein gutes Zeugnis ausstellen nach allem, was vorgefallen war. Im Übrigen fehlte ihr das Geld für die teure Reise nach England.

      Es war klüger, die Hilfe des britischen Gesandten in Venedig in Anspruch zu nehmen. Also hatte sie das als Erstes getan. Er hatte versprochen, sich umzuhören, wer eine Gouvernante oder eventuell eine Gesellschafterin suchte. Auch hatte er ihr die Adresse einer verwitweten Dame aus Schottland gegeben, die saubere und dabei preisgünstige Zimmer vermietete.

      „Buon giorno, Miss Wood.“ Signor di Rossi hatte den Salon betreten. Seine Haltung vermittelte das unaufdringliche Selbstbewusstsein, das so typisch für Mitglieder alter vornehmer Familien war. „Sie ahnen ja nicht, welche Freude Sie mir mit Ihrem Besuch machen.“

      An englischen Maßstäben gemessen, sah er mit seinem dunklen Teint und den exotischen Gesichtszügen nicht besonders gut aus. Doch Jane fand, dass er für einen Italiener nahezu perfekt war. Er mochte etwas über dreißig sein und kleidete sich am liebsten ganz in Schwarz. Auch jetzt trug er einen dunklen mit goldenen und roten Seidenfäden bestickten Morgenmantel über einer schwarzen Hose. Im blassen Licht der Wintersonne leuchtete die goldene Stickerei.

      Der Anblick des Venezianers erinnerte Jane eher an einen sagenumwobenen König als an einen Gentleman, der noch nicht vollständig angekleidet war. Auch di Rossis Gesichtszüge hatten etwas Majestätisches. Die vorspringende schmale Nase, die tief liegenden dunklen Augen, die hohen Wangenknochen, die fein geschwungenen Lippen ließen ihn irgendwie edel wirken. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er sein schwarzes Haar im Nacken einfach mit einem Bändchen zusammengebunden hatte.

      Jane erhob sich und knickste. Doch schon hatte Signor di Rossi nach ihrer Hand gefasst. Sanft zog er sie an die Lippen.

      „Sie sind sehr liebenswürdig, Signore“, sagte Jane und errötete ein wenig, weil er ihre Hand noch immer festhielt. In England hätte man das als aufdringlich empfunden. Doch in Italien galten andere Regeln. „Sie waren stets so überaus freundlich.“

      Endlich gab er ihre Finger frei und bedeutete ihr, dass sie Platz nehmen solle. „Es ist doch selbstverständlich, dass Freunde einander mit der größten Liebenswürdigkeit begegnen.“

      Jane wollte sich nicht setzen. Das hätte bedeutet, dass sie länger bleiben musste, als sie beabsichtigte. „Ich fühle mich geehrt, von einem so vornehmen Herrn wie Ihnen als Freundin betrachtet zu werden.“

      „Ich bitte Sie, Miss Wood!“ Er machte eine so überschwängliche Geste, dass der Ärmel seines Morgenmantels zurückfiel und ein sehniger Arm zum Vorschein kam. „Sie sprechen wie eine Engländerin. Ja, wie eine Frau, die das Unglück hatte, in einem Land aufzuwachsen, das von einem arroganten König regiert wird und in dem man Standesunterschieden eine viel zu große Bedeutung beimisst. Vergessen Sie nicht: Venedig ist eine Republik. Hier steht es mir frei, mich mit einem Gondoliere, einem Fischer oder einer englischen Gouvernante anzufreunden.“

      Obwohl sie sich jahrelang darin geübt hatte, ihre Gefühle zu verbergen, konnte Jane nun einen Seufzer nicht unterdrücken. Sie würde Signor di Rossi vermissen. Sie hatte es als so anregend empfunden, sich mit ihm über die Gemälde zu unterhalten, die die Wände seines Palazzo schmückten. Seit Generationen hatten Mitglieder seiner Familie ihr Geld dazu verwendet, Kunstgegenstände zu kaufen. So war eine wertvolle Sammlung entstanden, über die der Signore viel Interessantes zu berichten wusste. Genau wie seine Vorfahren besaß er ein erstaunliches Kunstverständnis.

      Jane hatte ihn durch ein Empfehlungsschreiben kennengelernt, das ihr und ihren Schützlingen ermöglichen sollte, einige der schönsten Gemälde Venedigs zu betrachten. Sie hatte erst daran gezweifelt, ob sie es überhaupt benutzen durfte, da Lady Mary und Lady Diana geheiratet hatten und sie ganz allein in die Lagunenstadt gekommen war. Es war ihre Liebe zur Kunst, die sie bewogen hatte, das Wagnis einzugehen und an die Tür des Palazzo zu klopfen. Als sie den Brief vorzeigte, hatte sie damit gerechnet, abgewiesen zu werden, denn schließlich war sie nur eine Bedienstete. Mit etwas Glück, so hatte sie gedacht, würde die Haushälterin oder einer der Diener sie kurz herumführen. Doch stattdessen hatte der Hausherr selbst sie willkommen geheißen, ihr ein paar wundervolle Meisterwerke gezeigt und sie aufgefordert, recht bald wiederzukommen.

      Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Signor di Rossi hatte sie vom ersten Moment an wie eine Freundin behandelt. Nie war er unfreundlich gewesen. Nie hatte er sich herablassend über irgendetwas geäußert, das sie gesagt hatte. Im Gegenteil, er schien ihre Ansichten sehr zu schätzen. Nie zuvor hatte jemand ihr so aufmerksam zugehört. Es war also nicht erstaunlich, dass die Besuche bei ihm zu den Höhepunkten ihres Venedigaufenthalts gehörten.

      Doch nun würden sie ein abruptes Ende finden.

      „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“ Di Rossi, der aus Höflichkeit ebenfalls stehen geblieben war, eilte zur Tür, wo sich die Klingelschnur befand. Er wollte nach einem der Dienstboten läuten. „Ein bisschen Gebäck? Und natürlich etwas zu trinken. Kaffee? Heiße Schokolade? Oder vielleicht eine Tasse Tee, wie die Engländer ihn lieben?“

      „Danke, nein, Signore.“ Eigentlich hätte Jane gern eine heiße Schokolade getrunken, denn die schmeckte ihrer Meinung nach in Venedig besser als irgendwo sonst auf der Welt. Aber ihr fehlte die Zeit. „Leider kann ich nicht bleiben.“

      Er wandte sich zu ihr um und hob die dunklen Augenbrauen. „Ich verstehe nicht, Miss Wood. Sie haben mich aufgesucht, um mir mitzuteilen, dass Sie keine Zeit haben?“

      „So ist es, Signore. Leider. Ich bin nur hier, um Ihnen Lebewohl zu sagen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht zulassen. Ich beabsichtige, Ihnen heute etwas ganz Besonderes zu zeigen. Es handelt sich um ein handgeschriebenes Buch. Vor etwa vierhundert Jahren wurde es von Mönchen in einem byzantinischen Kloster erschaffen. Die Malereien werden Ihnen den Atem rauben, Miss Wood. Nie habe ich etwas Schöneres gesehen. Ihnen wird es auch gefallen. Deshalb …“

      „Verzeihen Sie, ich kann wirklich nicht bleiben.“ Sie musste ihm die Wahrheit sagen, so schwer es ihr auch fiel. „Mein Herr, der Duke of Aston, ist gestern in Venedig eingetroffen. Und er ist sehr unzufrieden mit mir. Daher habe ich mich entschlossen zu kündigen. Nun muss ich mich so schnell wie möglich nach einer neuen Stellung umsehen.“

      „O nein, bitte, sprechen Sie nicht so! Ihre Worte erschrecken mich.“ Er eilte auf sie zu, so rasch, dass sein Morgenmantel flatterte. „Was für ein Unmensch muss dieser Duke sein, um Sie zu tadeln!“

      Jane seufzte, als ihr klar wurde, wie sehr Seine Gnaden sich von Signor di Rossi unterschied. Der eine hatte breite Schultern, ein aufbrausendes Temperament und Umgangsformen, die man häufig nur als arrogant oder sogar rücksichtslos bezeichnen konnte. Der andere war ebenfalls temperamentvoll, dabei jedoch höflich, zuvorkommend und im Übrigen eher schmal. Vielleicht hätte man Aston mit einem Löwen und den Venezianer mit einem Geparden vergleichen können.

      „Der Duke hat allen Grund, mit mir unzufrieden zu sein. Er ist nach Venedig gekommen, um seine Töchter zu sehen. Ich jedoch habe es versäumt, meine Schützlinge herzubringen.“

      „Wir wissen beide, dass es die Entscheidung der jungen Damen war. Sie, Miss Wood, trifft keine Schuld. Dieser Engländer hat keinen Grund, Sie hinauszuwerfen.“

      „Noch hat er mich nicht vor die Tür gesetzt. Ich selbst habe gekündigt. Das war unumgänglich, da ich der Aufgabe, die er mir gestellt hatte, nicht gerecht geworden bin.“

      Signor di Rossi starrte sie sichtlich verwirrt an. „Haben die beiden Damen es nicht Ihnen zu verdanken, dass sie jetzt glücklich verheiratet sind? Welch edlere Aufgabe hätten Sie erfüllen sollen, Miss Wood?“

      Traurig zuckte sie die Schultern. Sie liebte ihre ehemaligen Schützlinge und hätte es niemals mit ihrem Gewissen vereinbaren können, sich ihrem Glück in den Weg zu stellen. Doch Seine Gnaden liebte die beiden auch. Und als ihr Vater hatte er natürlich andere Rechte als eine einfache Gouvernante. Also sagte sie: „Ich bin sehr froh, dass es Lady Mary und Lady Diana gut geht. Aber ich habe nie in ihren Diensten gestanden. Mein Herr war stets der Duke. Er entscheidet darüber, was ich zu tun habe. Leider habe ich seinen Befehlen zuwidergehandelt.“

      „Mir erscheint das alles überaus ungerecht“, stellte Signor di Rossi fest. „Wie kann dieser Engländer Sie für etwas bestrafen, das seinen Töchtern nur zum Vorteil gereicht?“

      „Er sieht das anders. Er hat mir die Mädchen anvertraut, und ich habe sein Vertrauen enttäuscht. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie ohne die Zustimmung ihres Vaters vor den Altar traten.“

      „Es ist keine Sünde, jemanden zu heiraten, den man liebt!“

      Jane seufzte. „Für die Töchter eines englischen Adligen gehört es sich nicht, sich über die Wünsche ihres Vaters hinwegzusetzen, nicht einmal der Liebe wegen.“

      „Welch merkwürdige Einstellung! Sie erinnert mich an eine Geschichte aus dem alten Rom. Einer der Herrscher ließ einen Boten töten, weil er schlechte Nachrichten brachte.“

      „Das hat sich in Sparta zugetragen, nicht in Rom“, entfuhr es Jane. Sie errötete und meinte entschuldigend: „Verzeihen Sie, ich kann nicht anders. Als Gouvernante bin ich so daran gewöhnt, Fehler zu korrigieren …“

      „Cara mia!“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Sie sind in erster Linie eine Frau und dann erst eine Gouvernante.“

      Janes Wangen färbten sich noch ein wenig dunkler. Signor Rossi hatte sie cara mia, meine Liebe, genannt. Natürlich hatte sie schon vor Monaten begriffen, dass die meisten Gentlemen in Frankreich oder Italien mit Kosenamen viel großzügiger umgingen als die Engländer. Doch dieses ‚cara mia‘ schien mehr zu bedeuten. Im ersten Moment wurde ihr warm ums Herz, aber natürlich durfte sie sich keinen unsinnigen Hoffnungen hingeben. Dann allerdings wurde ihr bewusst, wie unpassend es war, von einem venezianischen Gentleman mit Kosenamen bedacht zu werden.

      Freundlich erklärte sie: „Die letzten Wochen waren sehr schön für mich, Signore. Ich habe es sehr genossen, Zeit für Gespräche mit Ihnen zu haben. Doch jetzt muss ich mein normales Leben wieder aufnehmen. Das bedeutet, dass ich mir so schnell wie möglich eine neue Stellung suchen muss.“

      „Ah, Sie machen einen Fehler, wenn Sie es für unwichtig halten, sich mit den Kunstwerken zu beschäftigen, die die größten Maler und Bildhauer uns hinterlassen haben. Die Empfindungen, die diese Werke in uns wecken, zählen mehr als alles Bücherwissen. Gelehrsamkeit ist gut, aber wem nützt es letztendlich, ob man sich an einzelne geschichtliche Begebenheit erinnern kann?“

      „Kunst ist etwas Wunderbares, darin stimme ich mit Ihnen überein. Aber ich muss eine Arbeit finden, wenn ich nicht hungern will.“ Jane schaute den reichen, von weltlichen Sorgen unberührten Venezianer an, und eine tiefe Traurigkeit überkam sie. Wie sollte er die Sorgen und Ängste einer Gouvernante verstehen können? „Ich habe keine Wahl. Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Und als Gouvernante beschäftigt zu sein ist sicher vielen anderen Tätigkeiten vorzuziehen.“

      „Wohl wahr, eine Gouvernante ist keine Sklavin. Sie hat gewisse Rechte.“ Ein Lächeln huschte über di Rossis Gesicht. „Es steht Ihnen ein freier Tag pro Woche zu, nicht wahr? Es wird sich Ihnen also Gelegenheit bieten, mich regelmäßig zu besuchen.“

      Sie zögerte, stellte dann jedoch entschieden fest: „Von einer Gouvernante erwartet man, dass sie sich vorbildlich benimmt, zumal wenn ihre Schützlinge noch sehr jung sind. Besuche bei einem unverheirateten Mann würde man ihr zum Vorwurf machen.“

      „Gut, dann besuchen Sie mich eben nicht. Wir werden uns in der Stadt treffen. Sie können sich verschleiern oder eine Maske tragen. Niemand wird Sie erkennen. Es wäre doch zu schade, wenn wir auf unsere inspirierenden Gespräche verzichten müssten. Glauben Sie mir, Miss Wood, in Venedig ist alles möglich!“

      „Es tut mir leid, Signore, aber ich muss Ihnen widersprechen. Ich bin, um meine Zukunft zu sichern, auf meinen guten Ruf angewiesen. Ich kann nichts tun, was ihn gefährden würde.“

      Di Rossi schaute ihr tief in die Augen und nahm ihre Hand. Dies war keine Geste der Höflichkeit, wie Jane sogleich begriff. „Bitte, Signore“, protestierte sie, „bitte, Sie müssen mich loslassen!“

      Er gehorchte, wandte jedoch den Blick nicht ab. „Denken Sie immer daran, Miss Wood, dass Sie einen Freund in Venedig haben. Fürchten Sie sich nicht vor der Zukunft. Sie sind nicht allein.“

      Ist dies ein … ein unmoralisches Angebot? Oder will er mir nur zu verstehen geben, dass er mir in unschuldiger Freundschaft zugetan ist?

      Ein Schauer überlief Jane. Es war ein beunruhigendes Gefühl, so von Signor di Rossi angeschaut zu werden. „Auf Wiedersehen“, flüsterte sie, straffte die Schultern und floh.

5. KAPITEL

      Ich hasse diese verteufelten Ausländer“, schimpfte Richard.

      Er hatte gerade erst am Frühstückstisch Platz genommen, als mehrere Zöllner in der Ca’ Battista erschienen waren und ihn zu sprechen verlangt hatten. Beinahe den ganzen Vormittag über bestürmten sie ihn und seinen Sekretär mit Fragen, und er hatte bereits befürchtet, sie nie wieder loszuwerden.

      „Wie können ein paar dumme Männer sich nur für so wichtig halten?“, stieß er, noch immer erzürnt, hervor. „Sie tun gerade so, als wären sie Könige. Verflucht, sie können doch nicht allen Ernstes geglaubt haben, wir hätten irgendetwas von England nach Venedig geschmuggelt.“

      Mr Potter deutete eine Verbeugung an. „Wie ich bereits erwähnte, Euer Gnaden: Die Venezianer sind stolze Menschen. Als Händler können sie auf eine lange Tradition zurückblicken. Es ist daher verständlich, dass sie ihren Hafen samt aller ein- und auslaufenden Schiffe sorgfältig überwachen.“

      „Ihren Hafen? Ha! Wie mir scheint, steht die ganze verfluchte Stadt im Wasser. Überall wimmelt es von Booten. Wahrhaftig, so etwas habe ich noch nie gesehen. All diese Kanäle! Und all der Schmutz, der in ihnen schwimmt. Kein Wunder, dass man mich eindringlich davor gewarnt hat, hier Wasser zu trinken.“ Richard warf einen Blick auf sein Glas, das mit Rotwein aus dem Veneto gefüllt war. Eigentlich mochte er Wein nicht besonders, dennoch nahm er jetzt einen tiefen Schluck. Dieser heimische Rote schmeckte ihm erstaunlich gut. „Ich bin nur froh, dass uns jetzt niemand mehr für Rum-Schmuggler hält.“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“

      „Jawohl“, wiederholte er und nickte, ehe er einen langen Seufzer ausstieß. Die Prüfungen dieses Tages waren noch längst nicht vorbei. Zwar war er die Zöllner los, doch jetzt galt es, ein anderes Problem zu lösen. Das fiel ihm besonders schwer, weil er nur äußerst ungern einen Fehler eingestand. Aber es musste sein. „Schicken Sie Miss Wood zu mir“, befahl er seinem Sekretär.

      „Das wird nicht möglich sein, Euer Gnaden.“ Potter zögerte. „Wie es scheint, hat sie das Haus verlassen.“

      „Unsinn! Natürlich ist sie hier. Wo sollte sie auch sonst sein?“

      „Das weiß ich nicht. Aber“, der Sekretär zog einen versiegelten Brief aus der Tasche und reichte ihn dem Duke, „Miss Wood hat eine Nachricht für Sie hiergelassen.“

      „Merkwürdig“, murmelte Aston, während er das Siegel brach. „Es sieht ihr gar nicht ähnlich, einfach fortzulaufen. Sie war immer eine sehr verantwortungsbewusste Person.“

      „Ich nehme an, dass sie bald zurückkommt, Euer Gnaden. Ihr gesamtes Gepäck ist noch hier. Also hat sie sich nicht heimlich aus dem Staub gemacht.“

      „Welch ein Segen“, spottete Aston, strich die Seite glatt und begann zu lesen. Die Schrift der Gouvernante war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte: klein und sehr ordentlich. Wenn die Auseinandersetzung in der vergangenen Nacht Miss Wood aufgeregt hatte, so verrieten die fein geschwungenen Buchstaben und die gleichmäßigen Zeilen ihrer Nachricht das jedenfalls nicht.

      „Was zum Teufel soll das! Hier, Potter“, er hielt dem Sekretär das Schreiben hin, „lesen Sie und verraten Sie mir, was dieses Frauenzimmer vorhat.“

      „Wie es aussieht, hat Miss Wood gekündigt“, stellte Potter fest, als er die wenigen Zeilen überflogen hatte. „Fristlos gekündigt, Euer Gnaden.“

      Das hatte er schon selbst begriffen. Aber er wollte es einfach nicht glauben. „Unmöglich!“, verkündete er. „Ich werde es nicht zulassen.“

      „Ich fürchte, Sie können es ihr nicht verbieten. Wenn Miss Wood nicht mehr für Sie arbeiten möchte, Euer Gnaden, hat sie das Recht zu gehen. Wie sie ganz richtig schreibt, benötigen Lady Mary und Lady Diana keine Gouvernante mehr. Ihre Aufgabe ist somit …“

      „Ich weiß selbst, was sie schreibt! Verflucht!“ Aston warf den Brief auf den Tisch. Gestern, als er erfahren hatte, dass seine Töchter verheiratet waren, hatte er den Wunsch verspürt, Miss Wood für immer zu verbannen. Sie sollte es bloß nicht wagen, ihm je wieder unter die Augen zu treten! Oh, wie zornig er gewesen war! Doch dann hatte er die Briefe der Mädchen gelesen, und plötzlich war ihm alles in einem anderen Licht erschienen. Die Gouvernante stellte im Moment die zuverlässigste Verbindung zu Mary und Diana dar.

      Vielleicht die einzige Verbindung …

      Er betrachtete Miss Woods Unterschrift. Lange starrte er darauf, ohne wirklich etwas zu sehen.

      Ihm fiel ein, wie sehr sie sich bemüht hatte, ihm die Neuigkeiten so schonend wie möglich beizubringen. Wie sie versucht hatte, ihm unnötigen Kummer zu ersparen. Himmel, nachdem er gelesen hatte, was seine Töchter schrieben, wusste er, dass Miss Wood getan hatte, was das Beste für die Mädchen war. Sie war immer eine loyale Angestellte gewesen, klug, verantwortungsvoll und mitfühlend. Wie lange hatte sie in seinem Dienst gestanden? Zehn Jahre? Genau wusste er es nicht. Es kam ihm vor, als sei sie immer da gewesen, als habe sie sich von Anfang an still und mustergültig um alles gekümmert, was Mary und Diana betraf. Sie hatte für die Kinder gesorgt, als seien es ihre eigenen. Mehr hatte er wahrhaftig nicht von ihr erwarten können. Tatsächlich war sie ihm eine große Hilfe gewesen. Aber hatte er ihr das jemals gesagt?

      Er konnte sich nicht daran erinnern.

      „Miss Wood ist noch jung, Euer Gnaden“, ließ sich jetzt Potter vernehmen. Er besaß das Talent, etwas Offensichtliches auszusprechen, als sei es eine neue Erkenntnis. „Sie wird eine andere Stellung finden. Wahrscheinlich ist sie deshalb unterwegs. Sie …“

      „Ich weiß selbst, wie jung sie ist“, fiel Aston ihm ungeduldig ins Wort. Nur allzu deutlich sah er Miss Wood vor sich, wie sie in der letzten Nacht nur mit einem Nachthemd bekleidet vor seiner Tür gestanden hatte. Wie hätte er ihr offen über die Schultern fallendes Haar, ihre samtene Haut und ihre vor Aufregung funkelnden Augen vergessen können? Nie zuvor war sie ihm so jung und begehrenswert erschienen. Und das verwirrte ihn. „Ich brauche auch niemanden, der mir etwas über ihre Zukunftspläne erzählt!“

      „Selbstverständlich nicht, Euer Gnaden.“

      „Miss Woods Zukunftspläne, ha!“ Richard wandte sich dem Fenster zu. Er fühlte sich elend. Erst hatte er völlig unerwartet seine Töchter verloren. Und jetzt wollte auch die Gouvernante fortgehen. Nein, er war nicht bereit für einen weiteren Abschied für immer. „Ich begreife nicht, was Sie zu dieser Kündigung bewogen hat. Glaubt sie etwa, ich wolle sie loswerden? Als könnte ich sie in einem fremden Land einfach vor die Tür setzen wie eine Dirne, der man keine Achtung entgegenbringt!“

      „Euer Gnaden.“

      Beim Klang der weiblichen Stimme fuhr er herum. Miss Wood persönlich stand, die behandschuhten Hände ineinander verschlungen, neben Potter. Sie machte einen völlig ausgeglichenen Eindruck.

      „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Verzeihen Sie, Euer Gnaden. Signora della Battista erwähnte, dass Sie mich sprechen wollten. Deshalb bin ich sogleich hergekommen.“

      Er nickte. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, was er sagen sollte. Hatte sie seine Worte gehört? Diese unglückselige Bemerkung über Dirnen, die man vor die Tür setzt?

      Dann fand er die Sprache wieder. „Potter, lassen Sie uns allein!“

      Der Sekretär verbeugte sich, verließ den Raum und schloss die Tür. Miss Wood stand so still wie eine Statue. Ihre unerschütterliche Ruhe begann Richard zu verwirren.

      „Bitte, setzen Sie sich“, meinte er schließlich mit einer einladenden Geste.

      Ihre Röcke schwangen, als sie auf den nächsten Stuhl zuschritt und Platz nahm. „Danke, Euer Gnaden.“

      Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie anmutig ihre Bewegungen waren. Nun, vor ihrer Begegnung in der vergangenen Nacht hatte er auch nicht bemerkt, wie seidig ihre Haut schimmerte und wie schön ihr Haar war …

      Jane, die nicht ahnte, woran er dachte, entdeckte ihr Kündigungsschreiben auf dem Tisch, seufzte kurz auf und schaute den Duke dann erwartungsvoll an. „Sie wollen sicher die Einzelheiten mit mir klären, Euer Gnaden. Also, ich könnte das Haus noch heute verlassen, wenn Sie es wünschen.“

      „Das wünsche ich ganz und gar nicht! Wahrscheinlich haben Sie missverstanden, was Sie gehört haben, als Sie ins Zimmer kamen.“

      Sie blickte ihn aus großen Augen an. „Als ich eintrat, standen Sie am Fenster und sagten gar nichts.“

      „Gut, gut“, murmelte er, wobei er sich nicht sicher war, ob er ihr glauben konnte. Hatte er sich entschuldigt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre? So oder so, er hatte sich in eine unangenehme Situation gebracht. Verflucht! Er räusperte sich. „Ich beabsichtige jedenfalls nicht, Sie hinauszuwerfen, Miss Wood. Nicht in einem fremden Land! Es wäre ungerecht. Und ich möchte nicht, dass man mir vorwirft, ich würde mein Personal schlecht behandeln.“

      „Sie sind sehr … gütig.“ Jane lächelte.

      Aber gerade dieses Lächeln verriet, wie unsicher sie sich fühlte. Es rührte Richard. Es rührte ihn ebenso wie die Löckchen, die unter ihrer Haube hervorschauten. Ob es die feuchte Luft in der Lagunenstadt war, die bewirkte, dass ihr Haar sich kräuselte? Und wieso interessierte ihn das überhaupt? Früher hatte er Miss Woods Aussehen keinerlei Beachtung geschenkt.

      „Ich bin nicht gütig“, widersprach er. „Es ist meine Pflicht, für meine Bediensteten zu sorgen.“

      „Oh, Sie sind gütig. Und ich danke Ihnen dafür. Aber Sie werden verstehen, dass ich nicht als Gouvernante in Ihrem Haushalt leben kann, nun da es keine Kinder mehr gibt, die meine Fürsorge brauchen. Es wäre nicht recht zu bleiben.“

      „Ich sage: Sie bleiben!“ Entschlossen griff er nach ihrem Brief und zerriss ihn. „Wir vergessen einfach, dass Sie gekündigt haben. Sie erhalten den gleichen Lohn wie bisher. Potter soll sich darum kümmern.“

      „Wofür wollen Sie mich bezahlen, Euer Gnaden? Ehe Sie hier eintrafen, habe ich getan, was Sie im letzten Jahr mit mir vereinbart haben. Sie hatten dieses Haus angemietet, also habe ich hier gewohnt. In ein paar Wochen hätte ich das Schiff genommen, mit dem auch Ihre Töchter nach England hätten zurückkehren sollen. Solange ich nichts von Ihnen hörte, hielt ich es für richtig, mich an die ursprünglichen Abmachungen zu halten. Doch jetzt sind Sie hier und wissen, dass Ihre Töchter keine Gouvernante mehr benötigen. Mir steht kein Lohn für eine Aufgabe zu, die ich nicht erfüllen kann. Es wäre ungehörig zu bleiben.“

      Während sie sprach, hatten sich ihre Wangen gerötet. Richard fragte sich, ob sie genau wie er an die Ereignisse der letzten Nacht dachte. Dieses Treffen hatte bewirkt, dass er sie mit anderen Augen betrachtete. Erging es ihr ebenso? Hatte sie ihn, der bisher immer nur ihr Arbeitgeber gewesen war, nun auch als Mann wahrgenommen? Hatte sie deshalb das Wort ‚ungehörig‘ gebraucht?

      „Seit vielen Jahren zählen Sie zu meinem Personal, Miss Wood.“ Erinnerungen stürzten auf ihn ein. Wie oft hatte er sie getroffen, wenn er seine Töchter sehen wollte. Sie hatte mit ihnen gespielt, hatte mir ihnen gelernt, hatte sie beschützt. Sie hatte mehr Zeit mit Mary und Diana verbracht als Anne. Er selbst hatte mehr Zeit mir ihr verbracht als mit Anne. Sie konnte sich jetzt nicht einfach fortstehlen! „Ich habe Sie immer geschätzt. Und für meine Töchter gehören Sie sozusagen zur Familie.“

      Tränen traten ihr in die Augen, aber Jane wollte auf keinen Fall weinen.

      Aston, der die nicht vergossenen Tränen sehr wohl sah, dachte: Gut, sie wird nicht gehen, solange sie an die Mädchen denkt.

      Er bemühte sich, seiner Stimme einen weicheren, weniger befehlsgewohnten Ton zu verleihen. „Bitte, Miss Wood, bleiben Sie noch ein paar Wochen. Niemand wird etwas Schlechtes daran finden.“

      Doch statt gleich zuzustimmen – wie Richard es erwartet hatte –, schüttelte sie den Kopf. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, da bin ich anderer Meinung. Eine Gouvernante muss ganz besonders sorgfältig darauf achten, dass nichts ihren Ruf in Gefahr bringt.“

      „Unter meinem Dach ist einer Frau noch nie etwas angetan worden“, erklärte Aston stolz. „Das würde ich jedem unmissverständlich klarmachen, der etwas anderes zu behaupten wagt. Vertrauen Sie auf mein Wort, Miss Wood.“

      „Danke, Euer Gnaden.“ Sie erhob sich.

      Sofort sprang auch er auf. Kurz wanderte sein Blick zu dem zerrissenen Brief, der vor ihnen auf dem Tisch lag.

      „Leider muss ich Ihr großzügiges Angebot ablehnen. Wenn ich mit mir selbst im Reinen sein will, bleibt mir keine andere Wahl. Ich kann kein Geld von Ihnen annehmen, wenn ich nichts dafür geleistet habe.“

      „Nichts geleistet?“ Er war überrascht. Warum war sie so starrsinnig? Tatsächlich war sie die Erste, die ihm eine solche Abfuhr erteilte. Was wollte sie denn noch von ihm? Hatte er ihr nicht genug geboten? Es war einfach nicht zu begreifen!

      Er wandte sich zum Fenster, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. „Um meiner Töchter willen bitte ich Sie zu bleiben.“

      Sie schwieg.

      Ungeduldig öffnete und schloss er die Hände. „Ich warte auf eine Antwort, Miss Wood. So viel Höflichkeit kann ich wirklich erwarten.“

      Nichts.

      Zorn flammte in ihm auf, und er fuhr herum, um ihr die Leviten zu lesen.

      Doch Miss Wood hatte das Zimmer bereits verlassen.

      Hastig legte Jane ihre letzten noch nicht eingepackten Besitztümer in einen der beiden Reisekoffer. Sie wollte so schnell wie möglich fort aus der Ca’ Battista. Sicher, sie hatte die Annehmlichkeiten, die diese Unterkunft bot, sehr geschätzt. Noch mehr war sie von der Gastfreundschaft der Signora beeindruckt gewesen. Doch nun, da der Duke hier wohnte, war es an der Zeit zu gehen. So sehr er auch darauf drängte, dass sie blieb, sie musste weg.

      Ach, warum war das Leben so kompliziert?

      Jane seufzte tief und starrte auf den zusammengerollten Strumpf, den sie in der Hand hielt, ohne es wirklich zu merken. Sie hatte vergessen, womit sie beschäftigt gewesen war. In Gedanken war sie wieder in England. Als der Duke of Aston ihr damals mitgeteilt hatte, dass sie mit seinen Töchtern eine Reise nach Frankreich und Italien unternehmen sollte, hatte sie ihr Glück kaum fassen können. Bis dahin hatte sie nie zu hoffen gewagt, einmal all die Gemälde, Statuen und Bauwerke zu sehen, über die sie in Büchern schon so viel gelesen hatte. Bildungsreisen waren im Allgemeinen ein Privileg von jungen Herren und ihren Hauslehrern. Gouvernanten und ihre Schützlinge blieben daheim in England, wo die jungen Damen alles lernen konnten, was sie später als Ehefrauen und Hausherrinnen brauchten.

      Sie hätte schreien mögen vor Glück und hatte doch nicht einmal geahnt, wie wundervoll die Reise sich tatsächlich gestalten würde. Vor allem hatte sie sich nicht vorstellen können, wie sehr ihre Erlebnisse sie verändern würden.

      Anfangs war ihr auch gar nicht aufgefallen, welche Verwandlungen mit ihr vorgingen. Es waren Kleinigkeiten gewesen, die zunächst keine große Wirkung zu haben schienen. Im Laufe der Monate jedoch war sie zu einem anderen Menschen geworden. Sicher, wenn sie in den Spiegel schaute, stellte sie keine großen Unterschiede zu früher fest. Ihr rundes Gesicht war vielleicht ein wenig schmaler geworden. Aber noch immer entsprach es nicht dem gängigen Schönheitsideal. Auch trug sie noch dieselben Kleider wie in England, nur dass sie sie ein wenig enger hatte machen müssen, weil sie abgenommen hatte. Ihr Haar verbarg sie unter einer einfachen Haube, wie sie es schon als junges Mädchen getan hatte. Sie benutzte weder Parfüm noch Rouge, und sie trug keinen Schmuck. Das alles war wie immer.

      Und doch war sie nicht mehr dieselbe Frau, die im letzten Jahr Aston Hall verlassen hatte. Lag es daran, dass sie mit einem Mal viel mehr Verantwortung hatte tragen müssen? Oder lag der Grund darin, dass sie Erfahrungen gemacht hatte, die einer Gouvernante im Allgemeinen fehlten? Während sie einerseits ihrer Arbeit nachging und sich um die Bildung und das Wohlergehen der Mädchen kümmerte, hatte sie andererseits ihre ureigensten Interessen verfolgen können. Sie hatte Kunstwerke gesehen, von denen sie früher nur hatte träumen können, und solche, die Empörung in ihr ausgelöst hatten, weil eine ungehemmte Sinnlichkeit von ihnen ausging. Griechische und römische Statuen, Gemälde von nackten Nymphen und heidnischen Satyrn, Darstellungen von christlichen Heiligen in frommer Ekstase …

      Jane ließ sich auf einen Stuhl sinken. Vielleicht hatten auch die erstaunlichen Liebesbegegnungen der Mädchen dazu beigetragen, sie zu verändern. Beide, Mary und Diana, hatten sich Hals über Kopf verliebt und waren nicht ohne Hindernisse ins eheliche Glück geschlittert.

      So etwas zu erleben mochte sich durchaus auf das Lebensgefühl und das Verhalten einer Frau auswirken, die als alte Jungfer galt. Vielleicht war sie dadurch weicher und weiblicher geworden, empfänglicher für die Anziehungskraft gewisser Gentlemen.

      Ja, so musste es wohl sein.

      Geistesabwesend erhob Jane sich und legte den Strumpf in den Koffer.

      Nie zuvor hatte sie dem anderen Geschlecht so viel Interesse entgegengebracht wie in den letzten Wochen. Auch war sie früher nur sehr selten von Männern auf diese gewisse Weise behandelt worden. Jedenfalls hatte kein Gentleman ihr jemals Beachtung geschenkt, bis sie Signor di Rossi kennenlernte. Als Italiener neigte er wahrscheinlich von Natur aus dazu, seine Gefühle offener zu zeigen, als ein Engländer es tun würde. Trotzdem hatten seine Worte sie zutiefst verwirrt. Himmel, er hatte sie nicht nur cara mia genannt, er wollte sich auch heimlich mit ihr treffen!

      Signor di Rossis Verhalten war ihr ein Rätsel. Er konnte sie doch unmöglich für eine leichtfertige Frau halten! Bisher hatte er sie stets mit der größten Achtung behandelt. Aber was veranlasste ihn, ihr ein heimliches Stelldichein vorzuschlagen? Er musste doch wissen, dass sie schon fast dreißig und eine sehr vernünftige Person war.

      Vernünftig? War sie das wirklich? Warum hatte sie dann den Duke in der letzten Nacht in einem gänzlich neuen Licht gesehen? In all den Jahren, in denen sie seine Töchter betreut hatte, war er für sie nie etwas anderes als der Vater ihrer Schützlinge und ihr Arbeitgeber gewesen. Sie hatte ihn von fern bewundert, denn er besaß viele bewunderungswürdige Eigenschaften. Allerdings hatte keine davon etwas mit seiner männlichen Ausstrahlung zu tun gehabt.

      Und nun war plötzlich alles ganz anders. In dem Moment, da Aston ihr die Tür geöffnet und sie mit den Briefen vor ihm gestanden hatte, war er plötzlich nicht mehr der gesellschaftlich so weit über ihr stehende Duke gewesen. Völlig unerwartet hatte er sich in einen verschlafenen, kaum bekleideten und sehr anziehenden Mann verwandelt.

      Sie war sich seiner Nähe, seines nackten männlichen Körpers unter dem Leinennachthemd nur allzu bewusst gewesen. Seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die muskulösen Schenkel und die Härchen, die seine Brust bedeckten, selbst die Bartstoppeln – das alles hatte sie an die römischen Statuen erinnert, die sie gesehen hatte. Nur, dass diese Statuen nicht nach frischer Wäsche, Seife und Mann dufteten.

      Wie sie sich erschrocken eingestanden hatte, verspürte sie den Wunsch, ihm das zerzauste Haar zu glätten. Und dann hatte sie bemerkt, dass er sie mit einem Ausdruck anschaute, den sie nie zuvor in seinen Augen gesehen hatte: Interesse, Bewunderung … Verlangen. Zutiefst verwirrt hatte sie den Blick gesenkt und festgestellt, dass Astons nackte Füße ihre eigenen nackten Zehen fast berührten. Es war dieser Anblick gewesen, der sie bis ins Innerste aufgewühlt hatte.

      In Erinnerung daran barg Jane das Gesicht in den Händen.

      Zum Glück hatte der Duke in jenem Moment zu sprechen begonnen. Das war zuerst hilfreich gewesen, weil sie sich auf seine Worte konzentrieren musste. Allerdings hatte ihr Herz schon bald immer schneller geschlagen, weil die Gefühle, die Astons Stimme verriet, sie so stark berührten. Die Liebe zu seinen Töchtern, die Enttäuschung über ihr Verhalten, die Sorge um sie … Irgendwann hatte sie die Situation nicht mehr ertragen können. Sie war geflohen.

      So wie sie auch vorhin geflohen war, statt das Gespräch mit ihm zu Ende zu führen.

      Jane stöhnte auf. Hoffentlich ahnte er nichts von all dem, was in der Nacht in ihr vorgegangen war. Er war ein attraktiver Mann auf dem Zenit seines Lebens. Sie hatte gesehen, dass er sie begehrte. Und wenn er auch nur vermutete, dass sie sich ebenfalls von ihm angezogen fühlen könnte, dann glaubte er vielleicht … O Gott, dann glaubte er womöglich, sie nähme an, dass er ihr ihren Lohn für ganz bestimmte Dienste weiterzahlen würde.

      Nein, das durfte sie nicht einmal denken!

      Sie musste die Ca’ Battista so schnell wie möglich verlassen. Sie musste weit fort von diesem Mann, der ihre körperlichen Gelüste geweckt hatte. Wenn sie erst bei der schottischen Witwe lebte, würde sie in Sicherheit sein. Sie würde sich nie mehr in Versuchung führen lassen, sondern sich untadelig benehmen. Auch Signor di Rossi durfte sie nicht mehr besuchen. Sie würde keinen Wein mehr trinken, auch wenn sie sich je kaum mehr als ein Glas erlaubte, und sich keine Gemälde und Statuen mehr anschauen, die womöglich ihre sündige Fantasie entflammten. Sie würde ein Vorbild an englischer Tugendhaftigkeit sein.

      Sie würde sich einsam fühlen und leiden. Aber es gab keinen anderen Weg.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Wahrscheinlich kam einer der Dienstboten, um ihr Gepäck nach unten zu tragen.

      „Uno momento, por favore“, rief sie, „einen Augenblick noch!“

      Sie holte ihren Mantel und warf dabei noch einen letzten Blick in das Zimmer, das für Lady Mary bestimmt gewesen war. Der Ausblick aus dem Fenster auf den Canal Grande würde ihr fehlen. Er war unvergleichlich schön, wenn die Sonne schien und der blaue Himmel sich im Wasser spiegelte. Nie würde sie ihn vergessen.

      „Miss Wood?“

      Sie fuhr herum.

      An der Tür stand niemand anders als der Duke.

      Er hatte sie mit seinem Erscheinen mindestens so sehr überrascht wie sie ihn mit ihrem Auftauchen in der Nacht zuvor.

      „Sie haben mich allein gelassen, ehe wir unser Gespräch beenden konnten“, stellte er fest.

      „Ich denke, es war alles gesagt, Euer Gnaden.“

      „O nein!“, widersprach er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben darauf bestanden, dass Sie sich nicht fürs Nichtstun bezahlen lassen können.“

      „Allerdings.“

      „Dann möchte ich vorschlagen, dass Sie als mein Gast hierbleiben. Ich werde Ihnen keinen Lohn zahlen. Ich denke, damit ist das Problem gelöst.“

      Kampflustig hob sie das Kinn. Jetzt war sie erst recht entschlossen zu gehen. „Es macht keinen Unterschied, ob Sie mir tausend Pfund geben oder nicht einen einzigen Penny. Man wird über mich klatschen und mich der Sünde bezichtigen, wenn ich mit Ihnen unter einem Dach lebe. Jede Frau, die das täte, würde ihren guten Ruf verlieren.“

      „Verflixt, wir sind doch nicht allein! Das Haus ist voller Dienstboten.“

      Sie schwieg, doch ihre ganze Haltung drückte Ablehnung aus.

      Aston schluckte einen Fluch hinunter und begann, im Raum auf und ab zu laufen, wie er das oft tat, wenn er angestrengt nachdachte. „Sie sprechen Italienisch, nicht wahr?“, sagte er schließlich.

      „Ein wenig, Euer Gnaden. Ich kann mich verständlich machen, bin jedoch weit davon entfernt, die Sprache wirklich zu beherrschen.“

      „Nun, das sollte genügen. Ich stelle Sie als Dolmetscherin und Fremdenführerin ein. Sie werden mit mir die Sehenswürdigkeiten besuchen.“

      „Aber Sie haben zusammen mit dem Haus einen einheimischen Führer angemietet“, widersprach Jane. „Er heißt …“

      „Sein Name interessiert mich nicht, und er interessiert mich auch nicht. Ich möchte, dass Sie mir Venedig zeigen.“

      „Euer Gnaden, das kann ich nicht.“

      „Unsinn. Sie kennen die Stadt, Sie sprechen die Sprache, und Sie sind obendrein eine Gouvernante, eine Lehrerin. Sie werden mir alles Wissenswerte über Venedig beibringen.“

      „O bitte …“

      Er hielt vor ihr inne und schaute sie fest an. „Ich habe den Briefen meiner Töchter entnommen, dass sie in etwa zwei Wochen mit ihren Gatten hier eintreffen werden. Die Mädchen freuen sich offenbar darauf, Sie zu sehen. Also werden Sie hier sein.“

      Der Zufall wollte es, dass der Duke gerade neben dem Bett und vor dem Fenster stand, als sich ein Bündel Sonnenstrahlen den Weg ins Zimmer bahnte. Im warmen Licht leuchtete Astons dunkelblondes Haar golden auf. Jane kam es vor, als trüge er einen Heiligenschein. Gleichzeitig allerdings weckte die Gestalt neben dem Bett sündige Gedanken in ihr.

      Rasch sagte sie: „Ist das alles, was Sie den Briefen entnommen haben?“ War es möglich, dass er sie gelesen und nichts begriffen hatte? Hatte das eheliche Glück seiner Töchter ihn nicht dazu gebracht, deren Gatten in einem anderen Licht zu sehen?

      „Ich denke, Sie sollten meine Gesellschaft zwei Wochen lang ertragen können“, erklärte er, ohne ihre Frage zu beantworten. „Wenn die Mädchen erst hier sind, werde ich Sie nicht mehr daran hindern, der Ca’ Battista den Rücken zuzukehren, Miss Wood. Es steht Ihnen dann frei zu gehen, wohin auch immer Sie wollen.“

      „Ich verstehe nicht, warum es Ihnen so wichtig ist, dass ich bleibe.“

      Er zuckte die Schultern.

      „Euer Gnaden?“

      „Nun, der Grund ist wahrscheinlich, dass meine Töchter, meine Lieblinge, mich verlassen haben. Im Moment stellen Sie, Miss Wood, meine einzige Verbindung zu den Mädchen dar. Zudem erinnern Sie mich an jene Zeiten, in denen ich mit Mary und Diana glücklich war.“

      „Oh …“ Mit einem solchen Geständnis hatte sie nicht gerechnet. Sie trat einen Schritt auf Aston zu und streckte die Hand aus, um sie ihm tröstend auf den Arm zu legen. Dann blieb sie abrupt stehen. „Es tut mir so leid, Euer Gnaden …“

      Er straffte die Schultern. „Werden Sie bleiben, wenn ich Ihnen sage, dass mich die Vorstellung erschreckt, ganz allein in diesem Haus auf die Mädchen zu warten?“

      Sie schaute ihn an und sah weder den überheblichen Aristokraten, den sie in England gekannt hatte, noch den von Begierde erfüllten Mann, dem sie in der letzten Nacht begegnet war. Vor ihr stand ein Mensch, der Angst vor der Einsamkeit hatte.

      „Ich werde bleiben, Euer Gnaden“, versprach sie und legte ihm nun tatsächlich die Hand auf den Arm. Sie empfand Mitgefühl mit ihm, und sie kam sich stark vor, weil er sie brauchte. Aber sie musste sich auch eingestehen, dass sie die Einsamkeit ebenso fürchtete wie er.

6. KAPITEL

      Es dauerte eine Weile, bis Richard am nächsten Morgen wach wurde. Er hatte viel besser geschlafen als in der ersten Nacht in Venedig. Nun genoss er es, mit geschlossenen Augen im Bett zu liegen, den leisen Geräuschen zu lauschen, die von draußen und aus dem Haus an sein Ohr drangen, und an nichts zu denken. Als er endlich die Lider hob, sah er als Erstes die goldenen Schwäne, die ihn vom Fußende der Bettstatt her zu beobachten schienen. Welche Geschmacksverirrung! Kurz betrachtete er den Spiegel über sich, ließ dann den Blick weiter zu dem Deckengemälde gleiten, das um den Spiegel herum gemalt war. Es gefiel ihm ebenso wenig. Wolken, Vögel und – um Himmels willen – ein gemalter Amor, der mit seinem Pfeil genau auf ihn zielte.

      Zu seinem eigenen Erstaunen musste er lächeln. Der Gott der Liebe, wahrhaftig! Miss Wood hätte in ihrer lehrerinnenhaften Art bestimmt einiges über diese Darstellung der römischen Gottheit zu sagen gehabt. Klein, dick, mit winzigen Flügeln und einem riesigen Bogen schwebte er an der Decke des Schlafzimmers eines Gentleman, der …

      Miss Wood! Ob sie der Grund dafür war, dass er sich so viel besser fühlte als am Vortag? Auf jeden Fall war er sehr erleichtert gewesen, als sie seinem Drängen endlich nachgegeben und versprochen hatte, noch eine Weile in der Ca’ Battista zu bleiben. Sie würde ihm so vieles über seine Töchter berichten können, was ihm in den letzten Monaten entgangen war. Früher hatte sie ihn stets gewissenhaft über die schulischen Fortschritte der Mädchen informiert. Jetzt würde sie ihm erzählen können, was die beiden erlebt und wie sie sich charakterlich weiterentwickelt hatten.

      Er musste ihr danken, weil sie seine Sorgen gemildert und ihm dadurch eine angenehme Nacht beschert hatte.

      Oder besser nicht … Sie war in mancher Beziehung sehr empfindlich. Vielleicht würde sie seine Worte missverstehen und ihm vorwerfen, skandalöse Dinge zu sagen.

      Schon wieder musste Richard lächeln. Er fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. Es würde ihm gefallen, wirklich skandalöse Dinge mit ihr zu tun, wenn sie sich damit einverstanden erklärte – was natürlich nie geschehen würde. Im Übrigen würde er sie niemals zu etwas drängen, obwohl er ein Mann in den besten Jahren war … Aber er war vor allem ein Gentleman, der Stolz darüber empfand, dass er sich nicht von seinen körperlichen Begierden beherrschen ließ. Seit dem Tod seiner Gattin hatte er ein ungewöhnlich keusches Leben geführt. Nur gelegentlich hatte er ein Etablissement in London aufgesucht, in dem es sehr diskret zuging.

      Allerdings gab es da etwas an dieser neuen Miss Wood, das ihn ungeheuer reizte, eine kleine heiße Flamme hinter ihrem im Allgemeinen so kühlen Auftreten. Er wünschte sich, er könnte ihren Mund küssen, bis er nicht mehr so streng wirkte, und ihre stets ordentliche Frisur ein wenig durcheinanderbringen.

      Als er sich ihre Reaktion darauf vorstellte, lachte er laut auf. Zweifellos würde sie ihm nach dem ersten Schreck die Leviten lesen wie einem ungezogenen Schuljungen. Verflucht, was faszinierte ihn eigentlich so an ihr? Noch immer lachend richtete er sich auf. Sollte er im Bett frühstücken? Nun, zumindest würde er nicht aufstehen, ehe er nicht wie üblich eine Tasse Tee getrunken hatte. Wilson musste jeden Augenblick mit dem heißen Getränk erscheinen.

      Genau in diesem Moment klopfte es, und der Kammerdiener steckte den Kopf zur Tür herein. Sein Gesicht war so mürrisch wie immer, doch seine Hände waren leer.

      „Was ist los, Wilson?“, fragte Richard überrascht. „Wo ist mein Tee?“

      „Es tut mir leid, Euer Gnaden, Tee gibt es nicht.“ Seine Miene war eindeutig noch unzufriedener als gewöhnlich. „Und das liegt, wie Sie sich denken können, nicht an mir. Ich hätte gern alles genauso gemacht, wie Sie es wünschen. Aber ich hatte keine Wahl.“

      „Sprechen Sie nicht in Rätseln, Wilson! Dafür ist es noch zu früh.“ Aston schwang die Beine aus dem Bett und fragte sich, was aus seiner guten Laune geworden war. Verärgert wunderte er sich über den Auftritt seines Kammerdieners. Wilson wusste, wie wichtig es ihm war, jeden Tag auf die gleiche Art zu beginnen: mit einer Tasse Tee im Bett. Das war in England nie anders gewesen. Und selbst während der langen beschwerlichen Reise hatte der Diener es stets geschafft, ihm morgens eine belebende Tasse seines Lieblingsgetränks zu servieren.

      Wilson war ein sehr fähiger Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Wünsche seines Herrn stets und unter allen Umständen zu erfüllen. Als er sich in Portsmouth einschiffte, hatte er sogar dafür gesorgt, dass drei Legehennen mit an Bord kamen, damit der Duke morgens nicht auf sein Rührei verzichten musste.

      „Wo, zum Teufel, ist mein Tee?“

      „Ich bedaure zutiefst, Sie enttäuschen zu müssen, Euer Gnaden. Miss Wood hat entschieden, dass es heute keinen Tee gibt.“ Er hielt seinem Herrn den Morgenmantel hin.

      „Miss Wood?“ Richard Farren, Duke of Aston, schob die Hand in den Ärmel. „Was hat Miss Wood mit meinem Tee zu tun?“

      „Alles, Euer Gnaden.“ Wilsons Selbstbeherrschung bröckelte, und seine Stimme klang jetzt unüberhörbar zornig. „Sie behauptet, es sei ein unverzeihlicher Fehler, in Venedig wie ein Engländer zu frühstücken. Deshalb besteht sie darauf, dass Sie nach unten kommen, Euer Gnaden, um gemeinsam mit ihr ein landestypisches Frühstück einzunehmen. Ich habe ihr natürlich gesagt, dass Sie für diesen ausländischen Unsinn nicht zu haben sind. Aber sie hat mir gar nicht zugehört. Stattdessen hat sie erklärt, Sie hätten bereits zugestimmt, sich nach ihren Anweisungen zu richten. Ich wollte meinen Ohren nicht trauen! Ausgerechnet Sie, Euer Gnaden, sollen bereit sein, nach der Pfeife einer Gouvernante zu tanzen? Miss Wood muss den Verstand verloren haben, diese Tochter eines armen Landgeistlichen aus Northumberland!“

      „Woher sie stammt und wer ihre Vorfahren sind, ist mir gleichgültig.“ Richard verknotete den Gürtel, mit dem der Morgenmantel geschlossen wurde. Dabei bewegte er sich so entschlossen und konzentriert, als rüste er sich zur Schlacht. „Dass sie sich allerdings in mein Leben einmischt, ist eine ganz andere Sache.“ Er marschierte zur Tür, öffnete sie, trat in den Flur hinaus und wandte sich zur Treppe.

      Unter seinen nackten Füßen fühlte sich der Marmorboden eiskalt an. Wenn ich mir doch nur die Zeit genommen hätte, meine Schuhe anzuziehen! Aber er war zu aufgebracht, um umzukehren. Nichts würde ihn davon abhalten, diese Angelegenheit so schnell wie möglich mit Miss Wood zu klären.

      Ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase. Das venezianische Frühstück? Er beschloss, sich einfach von den Essensdüften leiten zu lassen, stieg die Treppe hinunter und landete schließlich in einem relativ kleinen Raum mit schmalen hohen Fenstern. Die vergoldete Kuppeldecke vermittelte Aston sogleich das Gefühl, sich in einer exotischen Schmuckdose zu befinden. Zwei zierliche rot gepolsterte Stühle standen an einem kleinen Tisch, auf dem ein ebenfalls rotes Tischtuch lag.

      Einen Moment lang fürchtete Richard, in einen orientalischen Albtraum hineingestolpert zu sein.

      Nur eines passte nicht in dieses exotische Bild: Miss Wood, die so wenig orientalisch wirkte, wie das nur eine Engländerin konnte.

      „Guten Morgen, Euer Gnaden“, begrüßte sie ihn fröhlich und knickste. „Ich freue mich, dass Sie sich entschieden haben, mit mir gemeinsam zu frühstücken.“

      Böse starrte er sie an. „Es stimmt nicht, dass ich mich dazu entschieden habe. Ich sehe mich lediglich gezwungen, ein paar Worte mit Ihnen zu sprechen, Miss Wood. Stimmt es, dass Sie meinem Kammerdiener verboten haben, seine üblichen morgendlichen Pflichten mir gegenüber zu erfüllen?“

      Sie hob die dunklen Brauen. „Euer Gnaden, Sie überschätzen mich, wenn Sie glauben, ich könne einen Mann wie Wilson dazu bringen, irgendetwas gegen seinen Willen zu tun.“

      Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Wollen Sie behaupten, Wilson hätte freiwillig den Entschluss gefasst, mir den Gehorsam zu verweigern?“

      „O nein“, ihr Lächeln war wie ein Sonnenstrahl, „keineswegs! Ich möchte lediglich wiederholen, wie sehr ich mich freue, dass Sie mir bei einem venezianischen Frühstück Gesellschaft leisten wollen.“

      „Aber das will ich keineswegs“, beharrte er.

      „Sie irren sich, Euer Gnaden. Gestern, als Sie mich als Dolmetscherin und Fremdenführerin einstellten, haben Sie mir ausdrücklich den Auftrag erteilt, Ihnen alles Wissenswerte über Venedig beizubringen. Nun, dies ist Ihre erste Lektion. Sie sollen erfahren, wie ein hiesiger Gentleman den Tag beginnt.“

      Er musterte die Speisen, die auf kleinen Tellern auf dem Tischchen angerichtet waren. Da gab es hauchdünn geschnittenen und zu einer Blüte arrangierten Schinken. Außerdem Brot und verschiedene geheimnisvolle Dinge, die man hier offenbar für essbar hielt, sowie eine kleine Handmühle und einen großen Krug mit dampfend heißer Milch.

      „Bitte, Euer Gnaden, setzen Sie sich“, meinte Miss Wood und deutete einladend auf den Stuhl. „Wie sie sehen, ist alles für Sie vorbereitet.“

      Alles, wahrhaftig! Wo, zum Teufel, war sein Tee? Und warum konnte er nirgends Rührei oder wenigstens Spiegeleier entdecken? Noch immer erfüllte ihn ein gerechter Zorn, weil man seine Wünsche missachtete. Doch er musste sich eingestehen, dass alles ganz hervorragend duftete und zudem appetitlich aussah. Sein Magen knurrte. Ha, das war der Beweis dafür, dass ein englischer Aristokrat unmöglich auf die Dinge verzichten konnte, an die er gewöhnt war und die er liebte.

      „Miss Wood“, begann er in der Absicht, ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass hier genau wie daheim alles nach seinem Willen zu gehen hatte, „Miss Wood, Sie meinen es sicher gut. Dennoch fürchte ich …“

      „Oh, Euer Gnaden!“, fiel sie ihm ins Wort und sah plötzlich so erschrocken drein, dass er schon glaubte, einen leichten Sieg errungen zu haben. „Ihre armen Füße! Diese Marmorböden sind unglaublich kalt, nicht wahr? Kommen Sie, setzen Sie sich auf die Bank am Kachelofen und wärmen Sie sich ein bisschen auf, während ich Ihren Kakao zubereite.“ Damit trat sie auf ihn zu, legte ihm die Hand auf den Ellbogen und dirigierte ihn in eine Ecke des Raums.

      „Lassen Sie mich!“, rief er. „Ich bin kein Greis, der am Kamin sitzen müsste. Und was, um Himmels willen, ist überhaupt ein Kachelofen?“

      „Das, Euer Gnaden!“ Sie zeigte auf ein reich verziertes Gebilde nahe der Wand, das Aston bisher für einen seltsamen Schrank gehalten hatte. Jetzt erkannte er, dass es nicht aus bunt bemaltem Holz bestand, sondern aus kunstvoll gestalteten Kacheln. Plötzlich spürte er auch die wunderbare Wärme, die von dem Ding ausging. Das, dachte er, ist tatsächlich besser als ein offener Kamin.

      „Ich habe gehört, solche Kachelöfen fänden sich in mehreren venezianischen Palazzi“, berichtete Miss Wood. „Die Besitzer sind angeblich sehr stolz darauf. Auch mir erscheint diese Art zu heizen sehr praktisch. Weil es kein offenes Feuer gibt, ist die Brandgefahr gering. Außerdem braucht man angeblich deutlich weniger Holz.“

      „Eine geringe Brandgefahr?“, vergewisserte Aston sich. Tatsächlich hielt sein Interesse sich in Grenzen, doch er wollte nicht unhöflich sein.

      „Allerdings! Wissen Sie, die Venezianer haben, obwohl sie doch überall von Wasser umgeben sind, große Angst vor Bränden. Die Glasbläser sind die Einzigen, die mit Feuer arbeiten dürfen, und das auch nur, weil sie so wichtig für die Wirtschaft der Stadt sind.“

      „Sie sprudeln ja nur so über vor unnützem Wissen, Miss Wood“, meinte Richard in leicht spöttischem Ton. Dabei besserte sich seine Laune in gleichem Maße, wie seine kalten Füße wärmer wurden.

      Lachend schüttelte sie den Kopf. „Unnützes Wissen gibt es nicht, Euer Gnaden. Höchstens Wissen, dessen Nutzen man noch nicht erkannt hat. Stellen Sie sich nur vor, wie gut ein Kachelofen sich in der Bibliothek von Aston Hall machen würde. Der nach Norden gelegene Raum ist im Winter immer entsetzlich kalt. Sie könnten dort einen Ofen bauen lassen. Ihre Freunde würden staunen.“

      „Über diesen ausländischen Kram?“

      „Über den Nutzen dieser neuen Erfindung, Euer Gnaden, und über Ihre kluge Voraussicht, etwas so Ungewöhnliches und dabei Praktisches nach England zu bringen. Die Menschen hier haben ein Talent dafür, das Leben angenehm zu gestalten. Bestimmt ist es nicht falsch, die besten Ideen aufzugreifen. Aber das haben Sie sich wahrscheinlich längst selbst gesagt.“

      „Hm …“, brummte er. „Ja, natürlich.“ Dabei musterte er Miss Wood erstaunt. Ihr Benehmen entsprach so gar nicht den Erinnerungen, die er an sie hatte. Er war ziemlich sicher, dass sie immer still und zurückhaltend aufgetreten war und nur dann gesprochen hatte, wenn man sie ausdrücklich dazu aufforderte. Ganz gewiss hatte sie sich in seiner Gegenwart nie von dieser selbstbewussten munteren Seite gezeigt.

      Seltsam, gerade ihre Redegewandtheit und ihr Mangel an Schüchternheit gefielen ihm jetzt an ihr.

      Er gestand sich ein, dass es ihm behagte, in trauter Zweisamkeit mit der Gouvernante seiner Töchter in einem Raum zu sitzen, der selbst in einem Londoner Bordell für Aufsehen gesorgt hätte. Es gefiel ihm auch, dass sie ihn als vorausschauend und klug bezeichnet hatte. Gewiss gab es manches, für das man ihn daheim bewunderte, doch kluge Voraussicht gehörte wohl kaum dazu.

      Er begann, den Kachelofen als einen Verbündeten zu betrachten. „Es stimmt“, sagte er, „dass so ein Ofen nützlich sein könnte. Wenig Brennmaterial, eine schöne gleichmäßige Wärme und eine hohe Sicherheit, das ist gut.“

      „Allerdings, Euer Gnaden“, stimmte Miss Wood zu. Sie war zum Tisch zurückgegangen und hatte die Mühle zur Hand genommen. „Ich werde Ihnen jetzt, damit Ihnen auch von innen warm wird, eine heiße Schokolade zubereiten, wie man sie nur in Venedig bekommt.“

      Genau konnte er nicht erkennen, was sie tat, doch anscheinend mahlte sie etwas, das auf dem Tisch gestanden hatte – es musste sich wohl um geröstete Kakaobohnen handeln – zu einer dunklen Paste.

      „Schokolade“, verkündete Aston, „mag ja das Richtige für Venezianer sein. Ich aber hätte doch lieber einen Tee.“

      Jane unterbrach ihr Tun und sagte nachdrücklich: „Damit würden Sie mich enttäuschen.“

      Es war die Ruhe, mit der sie sprach, die ihn nachdenklich stimmte. Diese Frau schimpfte nicht und stellte ihre Gefühle nicht großartig zur Schau. Sie wies nur sachlich darauf hin, dass es sie bekümmern würde, wenn er auf seinem Wunsch beharrte. Sanft fragt er: „Sie wären also enttäuscht, wenn ich mich so wie früher benehmen würde?“ Erstaunt stellte er fest, dass er ihre Antwort mit Spannung erwartete.

      Doch sie beantwortete seine Frage nicht direkt. Den Blick fest auf die Handmühle gerichtet, meinte sie: „Ich möchte nur, dass Sie diese Schokolade einmal probieren, Euer Gnaden. Sie schmeckt ganz anders als die, die man in England serviert. Hier fügt man unter anderem noch Vanille und Zimt hinzu. Lassen Sie sich überraschen!“

      „Woher wissen Sie das alles?“, erkundigte er sich noch immer unschlüssig, ob er wirklich etwas kosten sollte, was er bisher als typisches Frauengetränk abgetan hatte. „Sie sind selbst erst seit ein paar Wochen in Venedig.“

      „Ich höre jedem zu, der mir etwas zu sagen hat“, gab sie zurück. „Ich nutze jede sich bietende Gelegenheit, etwas Neues zu lernen. Manches habe ich von Signora della Battista erfahren, anderes von ihrem Koch, wieder anderes von einem Gondoliere und einem alten Mönch, der mir die Gemälde in seiner Kirche gezeigt hat.“ Sie rührte etwas von der Paste in eine Tasse mit Milch. „So! Ich denke, es wird Ihnen schmecken. Bitte, achten Sie darauf, sich nicht zu verbrennen.“

      Er nahm die kleine Tasse entgegen, die sie ihm brachte, und betrachtete den Inhalt so trübsinnig, dass Jane zu lachen begann.

      „Nur Mut, Euer Gnaden! Ich versuche nicht, Sie zu vergiften. Sie machen ein Gesicht wie ein kleiner Junge, der eine bittere Arznei schlucken soll.“

      „Werden Sie mir eine Tasse Tee besorgen, wenn ich das getrunken habe?“

      „Natürlich! Ich werde Wilson sagen, er soll Ihnen eine ganze Kanne Tee machen. Aber erst nachdem Sie die Schokolade probiert haben. Wenn Sie sich weigern, werde ich Ihnen heute nichts von der Stadt zeigen.“

      „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Seufzend hob er die Tasse zum Mund. „Ich muss meiner Gouvernante gehorchen.“

      Vorsichtig wollte er einen kleinen Schluck trinken. Doch die Schokolade war so dickflüssig, dass ihm zunächst gar nichts in den Mund lief. Er kippte die Tasse ein bisschen mehr. Und was er da schmeckte, war wundervoll! Die Kombination aus Süße, Gewürzen, Milch und gerösteten Kakaobohnen war unglaublich köstlich. Er hatte das Gefühl, zuerst mit der Zunge zu genießen, dann mit dem Magen und schließlich mit dem ganzen Körper.

      „Ah …“ Er wollte mehr von diesem so ungewohnten und dabei so himmlischen Getränk. Miss Wood hatte recht, es war mit nichts zu vergleichen. Er nahm einen zweiten tiefen Schluck.

      „Soll ich nach Wilson läuten, damit er Ihnen Ihren Tee macht?“ Ihre Stimme klang wie immer, doch ihre Augen funkelten vor Freude. „Oder soll ich Ihnen vielleicht noch eine Tasse Schokolade zubereiten?“

      Er hielt ihr die leere Tasse hin. „Nachschenken, bitte!“

      Lachend gehorchte Jane. Als Aston erneut trank, griff sie nach einer Gabel, piekste eine dünne Scheibe Schinken auf und bot sie ihm an. „Dieser Schinken wird Prosciutto genannt, und man isst ihn auch zur Schokolade. Es ist herrlich, wenn sein Geschmack sich mit dem des Getränks verbindet. Kosten Sie nur, Euer Gnaden. Es wird Ihnen gefallen.“

      Misstrauisch betrachtete er die hauchdünn geschnittene Scheibe. „Das sieht eher so aus, als sei es für Kinder oder zahnlose alte Männer. Ich habe in England dergleichen schon gegessen. Es schmeckte … langweilig.“

      „Oh, dieser Prosciutto ist nicht langweilig, das kann ich Ihnen versprechen. Sie werden sich wundern, wie würzig er schmeckt. Dabei ist er längst nicht so fett wie der Schinken, der in Aston Hall serviert wird. Am besten probieren Sie ihn zusammen mit einem Schluck Schokolade.“

      „Also gut.“ Nachdem das Getränk sich als so angenehme Überraschung entpuppt hatte, war er bereit, ein weiteres Experiment zu wagen. Er öffnete den Mund, kostete und dachte: Das ist Magie. Der süße Geschmack der Schokolade verband sich mit dem salzigen des Schinkens, und dabei entstand etwas völlig Neues, völlig Unerwartetes. Richard war es, als offenbare ihm die Kakaobohne all ihre Geheimnisse und als könne er den Duft der italienischen Landschaft erahnen, in der das Schwein, von dem das Fleisch stammte, sein kurzes, aber glückliches Leben verbracht hatte.

      Miss Wood, die genau zu wissen schien, was in ihm vorging, lächelte ihn an. Ihr Gesicht hatte tatsächlich etwas Spitzbübisches angenommen.

      Er beugt sich vor und öffnete den Mund.

      Sie zögerte, dann wurde ihr Lächeln breiter, und sie schob ihm ein weiteres Stück Schinken in den Mund. „So, Euer Gnaden, schmeckt Venedig. Zumindest so früh am Tag. Später, bei der nächsten Mahlzeit, können Sie wieder neue Erfahrungen sammeln.“

      Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus, und – er konnte sich selbst nicht erklären, was ihn überkam – zwinkerte Miss Wood zu.

      Jane riss die Augen auf. Die Hand, in der sie die Gabel hielt, verharrte einen Moment reglos auf halbem Wege zum Mund des Dukes. Dann begann sie leise zu lachen, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen.

      Aston war entzückt. Seine erste Unterrichtsstunde war so erfreulich verlaufen, dass er die nächste kaum erwarten konnte.

      „Wo haben Sie zum ersten Mal so gefrühstückt?“, fragte er interessiert. Es war schwer vorstellbar, dass die strenge Gouvernante, die er in England gekannt hatte, sich so sinnlichen Vergnügen hingab, wie Schokolade zusammen mit Schinken zu genießen. Er hatte sie immer für spröde gehalten. Jetzt zeigte sich, dass er sich getäuscht hatte.

      „Es ist hier allgemein üblich“, antwortete sie. Und fügte sogleich in ihrer üblichen lehrerinnenhaften Art hinzu: „Die Menschen hier lieben ihre heiße Schokolade. Es hat wahrscheinlich mit Venedigs Geschichte zu tun. Die Stadt ist durch den Handel reich geworden. Vor zweihundert Jahren waren Kakaobohnen genauso wertvoll wie Gold.“

      „Welch ein Unsinn. Wer sollte auf die Idee kommen, Schokolade mit Gold aufzuwiegen?“ Dann warf er einen hungrigen Blick auf die verschiedenen Lebensmittel, rückte kurz entschlossen den Tisch näher an die Ofenbank, griff nach einer Gabel und spießte ein weiteres Stück Schinken auf. Es war ein besonderes Erlebnis gewesen, von Miss Wood gefüttert zu werden. Aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren.

      „Es heißt“, sagte Jane mit Verschwörermiene, „damals hätte man nicht mehr als hundert Kakaobohnen für einen kräftigen Sklaven gezahlt.“

      „Die Venezianer haben das Leben eines Menschen nicht höher geschätzt als ein paar Kakaobohnen?“

      „Man hat mir berichtet – und ich zweifele nicht an der Wahrheit dieser Behauptung –, dass Kakaobohnen ein anerkanntes Zahlungsmittel waren. Für ein Dutzend Bohnen schenkten die begehrtesten Kurtisanen einem Gentleman eine ganze Nacht lang ihre Zuneigung.“

      Richard verschluckte sich an seinem Schinken.

      „O Gott!“ Jane sprang erschrocken auf. „Brauchen Sie Hilfe, Euer Gnaden?“ Schon war sie neben ihn getreten und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. „Wilson!“, rief sie. „Schnell, ich brauche Sie!“

      Aston rang nach Luft. „Schon gut. Setzen Sie sich und seien Sie leise!“

      Da er nicht mehr hustete, tat sie, was er verlangte. Doch man sah ihr an, wie besorgt sie war. „Ist wirklich alles in Ordnung?“

      „Allerdings.“ Er holte tief Luft. „Sie haben mich … in Erstaunen versetzt.“

      „Ich?“

      Warum, zum Teufel, sah sie so verblüfft aus? „Ja, Miss Wood, ich denke, niemand würde von Ihnen erwarten, dass Sie so … so ungezwungen über … über …“

      „Sie meinen, ich hätte diese Kurtisanen nicht erwähnen dürfen? Euer Gnaden, Venedig ist berühmt für seine Kurtisanen. Oder muss ich sagen: berüchtigt? Früher sollen in der Stadt mehr von diesen Frauen gelebt haben als irgendwo sonst in Italien.“

      „Früher?“ Er hob die Brauen. Er hatte die Schaluppe noch nicht verlassen, als sich bereits die ersten Dirnen zu ihm hatten hinrudern lassen. War Miss Wood so naiv, dass sie eine Kurtisane nicht erkannte, wenn sie eine sah? Oder verschloss sie einfach die Augen vor der Tatsache, dass Venedig nach wie vor eine Brutstätte unmoralischen Verhaltens war?

      „Ja, früher“, bestätigte sie mit einem eifrigen Nicken. „Die Kurtisanen sollen sehr kluge und gebildete Frauen gewesen sein und ein Leben wie die vornehmsten Damen geführt haben.“

      „Tatsächlich?“ Er nahm sich ein Stück Rosinengebäck, das mit Zucker bestäubt war, biss davon ab und versuchte, sich auf den Geschmack zu konzentrieren. Die Erwähnung der Kurtisanen hatte ihn zu Fantasien über all das angeregt, was er gern mit Miss Wood tun würde.

      „Geschichtliche Fakten sind natürlich nicht immer … harmlos. In England gab es auch genug skandalöse Vorkommnisse – obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass der alte Henry Tudor Kakaobohnen gegen Kurtisanen getauscht hat.“

      Begierig, das Thema zu wechseln, fragte Aston: „Wer hat Ihnen vom Wert der Kakaobohnen erzählt? Doch nicht etwa dieser Fremdenführer, den ich eingestellt habe?“

      „Signor Gaspari? O nein, er ist ein Muster an Anstand. Ich habe diese Geschichten irgendwo anders aufgeschnappt.“

      Richard wusste sofort, dass sich hinter der letzten Bemerkung mehr verbarg. War die früher so spröde Gouvernante etwa einem Mann begegnet, der in kürzester Zeit ihre Einstellung zum Leben verändert hatte? Heiße Schokolade mit hauchdünnem Schinken, nächtliche Auftritte im Nachthemd, Gespräche über Kurtisanen … Irgendetwas war jedenfalls mit Miss Wood geschehen.

      Er blickte sie forschend an. Sie war kein junges Mädchen mehr und auch keine Schönheit. Doch ihre Intelligenz und der Eifer, mit dem sie sich auf alles Neue stürzte, ließen sie auf ungewöhnliche Art anziehend erscheinen. Auch das besondere Licht hier in der Lagunenstadt schmeichelte ihr. Sie wirkte anmutiger, weiblicher, als er sie von früher her in Erinnerung hatte. Ihre blauen Augen strahlten. Wahrhaftig, sie besaß eine Attraktivität, die ihm in England nie aufgefallen war.

      „Brauchen Sie mich, Euer Gnaden?“ Wilson stand an der Tür, und hinter ihm tauchten Signora della Battista und einer der Lakaien auf. „Miss Wood hat nach mir gerufen, nicht wahr? Ich …“

      „Sie haben sich viel Zeit gelassen, um diesem Ruf zu folgen“, stellte Aston fest. „Zum Glück brauche ich Sie nicht.“

      Wilson betrachtete den Krug mit der heißen Schokolade. „Soll ich Ihnen jetzt Ihren Tee bringen, Euer Gnaden?“

      „Nein.“ Plötzlich fühlte er sich wie ein Idiot. Da saß er nun auf der Bank am Kachelofen, ließ sich von der Gouvernante seiner Töchter mit Schokolade bewirten und war nicht einmal richtig angezogen. „Legen Sie meine Kleidung bereit“, befahl er dem Kammerdiener. „Ich werde den Tag außer Haus verbringen.“

      „Werden Sie längere Zeit auf dem Wasser sein?“, fragte Wilson.

      Aston erhob sich und ging auf die Tür zu. Mit seinen nackten Füßen kam er sich albern vor, aber seine Haltung war dennoch sehr würdevoll. „Auf dem Wasser, auf den Wegen, in Kirchen und Gasthöfen oder wo auch immer“, verkündete er. „Ich werde angemessene Kleidung benötigen. Und sorgen Sie auch für etwas, das mich und Miss Wood warm hält. Sie wird mir die Sehenswürdigkeiten zeigen. Und ich erwarte, dass keiner von uns frieren muss.“

7. KAPITEL

      Jetzt habe ich wirklich genug Geschichten über diesen Glockenturm gehört, Miss Wood“, sagte Richard. „Also bitte nichts mehr über den Campanile!“

      Unter dem Rand der Kapuze ihres Mantels hervor schaute Jane ihn an. Dabei bewegte sie den Kopf so wenig wie möglich. Konnte sie sich überhaupt noch bewegen? Sie wusste es nicht. Ihr war, als sei sie zu einem großen Eisklumpen gefroren. Seit die heißen Kohlen in ihrem Fußwärmer erkaltet waren, spürte sie ihre Zehen nicht mehr. Später waren ihre Beine immer gefühlloser geworden, und schließlich auch ihre Hände und Arme.

      Über Nacht war das Wetter umgeschlagen. Die Temperatur war gefallen, und aus dem sanften Wind waren eisige Böen geworden, die über die Kanäle fegten.

      Dennoch hatte der Duke darauf bestanden, eine Gondel zu nehmen, um die Stadt zu erkunden.

      Früher hatte Jane geglaubt, eine Gondel sei ein angenehmes Fortbewegungsmittel. Das war allerdings an deutlich wärmeren Tagen gewesen. Bei gutem Wetter hatte sie es genossen, über die Kanäle zu gleiten, den Blick schweifen zu lassen und Signor Gaspari zuzuhören, der ihr zu Füßen saß und ihr viel Interessantes über die Gebäude, die Plätze oder die Geschichte Venedigs zu berichten wusste.

      Heute jedoch war alles anders. Ohne sie auch nur darüber zu informieren, hatte der Duke den armen Signor Gaspari entlassen. Als neue Fremdenführerin hatte Jane geglaubt, sie müsse auf der einfachen Holzbank Platz nehmen. Doch Aston hatte darauf bestanden, dass sie sich neben ihn auf dem gepolsterten Sitz niederließ. Die körperliche Nähe zu ihrem Arbeitgeber machte sie angespannt. Aber jeder Widerspruch war zwecklos gewesen.

      Also hockte Jane nun auf der mit weichen Kissen ausgestatteten Bank und hatte das Gefühl, geradezu erdrückt zu werden von dem großen, breitschultrigen und attraktiven Mann, der sie immer wieder unabsichtlich mit dem Arm berührte. Vergeblich hatte sie versucht, ein Stück von ihm abzurücken. Die Gondel war einfach zu schmal. Zudem hatte Wilson darauf bestanden, eine Decke über ihre und Astons Beine zu breiten, wodurch eine sehr beunruhigende Intimität entstand.

      Im Rückblick erkannte Jane, dass alles ihre eigene Schuld war. Es war ein Fehler gewesen, den Duke mit Schinken zu füttern. Sie hatte es getan, um ihm etwas über das Lebensgefühl der Venezianer beizubringen, doch er musste ihre freundliche Geste missverstanden haben. Glaubte er, sie habe versucht, sich verführerisch zu geben? Jedenfalls hatte er während des Frühstücks aufgehört, sie wie eine Gouvernante zu behandeln. Er benahm sich keineswegs aufdringlich. Auch gab er sich nicht herablassender als gewöhnlich. Dennoch war eine deutliche Änderung in seinem Verhalten spürbar.

      Jane konnte nicht sagen, was anders geworden war. Es ließ sich schwer in Worte fassen. Doch deshalb war es nicht weniger beunruhigend. Jahrelang hatte sie das Gefühl gehabt, für Aston unsichtbar zu sein. Gut, er hatte sich bei ihr regelmäßig nach seinen Töchtern erkundigt. Aber dabei hatte ihn stets nur ihre berufliche Einschätzung interessiert. Als eigenständige Persönlichkeit hatte er sie nicht wahrgenommen. Nun plötzlich sah er sie an wie ein menschliches Wesen, das seine Neugierde weckte. Nein, schlimmer noch: Er schaute sie an, wie ein Mann eine Frau anschaut. Wie, um Himmels willen, sollte sie darauf reagieren? Was erwartete er von ihr? Wie sollte sie mit ihm sprechen, jetzt da er so dicht neben ihr saß, dass seine Hüfte gegen die ihre gepresst wurde?

      Sie seufzte auf, und ihr Atem bildete eine kleine weiße Wolke vor ihrem Gesicht. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, aber haben Sie mich nicht als Fremdenführerin eingestellt, damit ich Ihnen die Sehenswürdigkeiten von Venedig zeige und Ihnen etwas dazu erkläre? Sie wollen doch etwas über die Stadt und ihre Geschichte erfahren, nicht wahr? Dann können wir den Campanile unmöglich unerwähnt lassen. Zusammen mit dem Markusdom, den die Menschen hier einfach San Marco nennen, gehört er zu den wichtigsten Bauwerken der Stadt.“

      „Zweifellos.“ Er rückte noch ein wenig näher an Jane heran. Sein Gesicht war vom kalten Wind leicht gerötet, sein blondes Haar, das unter dem einfachen Biberfilzhut hervorschaute, ein wenig zerzaust. Ansonsten schien das winterliche Wetter ihm nichts auszumachen. Das lag sicher zum Teil an seinem warmen Wintermantel, aber – dachte Jane – wahrscheinlich auch daran, dass er daran gewöhnt war, zu allen Jahreszeiten und bei jeder Witterung lange Ausritte zu unternehmen. Er besuchte seine Pächter regelmäßig, kontrollierte die Felder, Wälder und Weiden, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.

      „Für heute habe ich genug gelernt“, verkündete er und gähnte ausgiebig.

      Da er nicht lächelte, vermochte Jane nicht einzuschätzen, ob er einen Scherz machte oder den Ausflug tatsächlich beenden wollte.

      „Ich bin nicht mehr ans Lernen gewöhnt“, fuhr er fort. „Mein Kopf wird platzen, wenn wir nicht Schluss machen.“

      Sie hob zweifelnd die Brauen. „Oh, ich muss eine sehr schlechte Lehrerin sein!“

      „Das habe ich nicht gesagt, oder?“, erwiderte er. Und jetzt zuckte es um seine Mundwinkel. „Ich denke, meine Erschöpfung hat eher mit den Themen als mit der Lehrerin zu tun. Wenn Sie über etwas anderes als Geschichte sprechen würden, Miss Wood, könnte ich mich bestimmt wieder wie ein aufmerksamer Schüler benehmen.“

      „Welches Thema würde Ihnen denn gefallen, Euer Gnaden? Mathematik, Philosophie, Geografie …“

      „Nun, etwas weniger Unpersönliches wäre mir lieber. Etwas, das uns beide betrifft. Zum Beispiel, wie Sie es zulassen konnten, dass meine Tochter Mary sich in diesen Fitzgerald verliebt hat.“

      Jane stockte der Atem. Das war also der wirkliche Grund für diesen Ausflug in der Gondel! Der Duke wollte sie ausfragen. Hier auf dem Wasser konnte sie nicht vor seinen Fragen davonlaufen. In einer Gondel war sie sozusagen seine Gefangene.

      „Ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte er. „Und ich beabsichtige nicht, Ihnen Vorwürfe zu machen. Ich möchte einfach wissen, was geschehen ist. Allerdings ist es mir wichtig, dass Sie keine Gelegenheit finden, sich Ihre Antwort lange zu überlegen. Ich möchte die Wahrheit erfahren, und zwar die ganze Wahrheit.“

      „Ich habe Ihnen nichts als die Wahrheit gesagt, als Sie mich nach Ihren Töchtern fragten, Euer Gnaden. Lord John Fitzgerald hat viel mit Lady Mary gemeinsam, deshalb fühlten die beiden sich heftig zueinander hingezogen. Ihre Gefühle waren nichts, das ich hätte erlauben oder verbieten können. Ich bin davon überzeugt, dass ich die Hochzeit der beiden nicht hätte verhindern können, selbst wenn ich versucht hätte, ihrer Freundschaft einen Riegel vorzuschieben. Tatsächlich glaube ich, dass die beiden Seelenverwandte sind, woraus beinahe zwangsläufig eine tiefe Liebe entstehen musste.“

      Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, so viel zu sagen. Aber Aston hatte aufmerksam zugehört, obwohl es doch sonst seine Angewohnheit war, rasch ungeduldig zu werden und andere zu unterbrechen. Erstaunt über diese ungewohnte Zurückhaltung erklärte Jane lächelnd: „Das junge Paar ist glücklich und könnte, meiner Meinung nach, gar nicht glücklicher sein.“

      „Glück … Liebe … Sie reden darüber, als ob Sie selbst Erfahrung damit hätten.“ Er musterte sie gründlich und bemerkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Sie kennen sich also aus mit der Liebe?“

      „Ich?“ Ihre Verwirrung war offensichtlich. Wie kam er dazu, ihr eine so persönliche Frage zu stellen?

      „Ja, Sie, Miss Wood! Sie müssen Erfahrung in Liebesdingen besitzen, da Sie doch so schnell erkannt haben, dass meine Töchter ihre Ehegatten wirklich lieben.“

      „Liebe …“ Sie senkte den Kopf, weil sie Astons prüfenden Blick nicht länger ertrug, und starrte ihre halb erfrorenen Finger an.

      „Ja, Liebe.“ Seine Stimme klang jetzt sanfter. „Ist irgendetwas mit Ihren Händen nicht in Ordnung, Miss Wood?“

      „Sie sind kalt, Euer Gnaden.“

      „Das lässt sich leicht ändern.“ Er hob die Decke auf seiner Seite ein wenig an, um Jane zu verstehen zu geben, dass sie ihre Hände zum Aufwärmen darunterstecken sollte.

      Wie gern hätte sie seine Aufforderung befolgt. Doch allein die Vorstellung war skandalös. Sie sollte ihre Finger an Astons Körper wärmen? Unmöglich! „Vielen Dank, Euer Gnaden“, sagte sie also, wobei sie nicht ihn, sondern immer noch ihre Hände anschaute, „aber das wird nicht nötig sein. Nächstes Mal werde ich meine dumme Eitelkeit überwinden und meine dicken Strickhandschuhe anziehen.“

      Er runzelte die Stirn. „Sie wollen nicht über Ihre Erfahrungen in der Liebe mit mir sprechen, nicht wahr? Schade … Ich wüsste gern etwas mehr über Sie. Letzte Nacht ist mir klar geworden, dass Sie eigentlich eine Fremde für mich sind, obwohl Sie schon so lange für mich arbeiten.“

      „Das stimmt nicht!“, widersprach sie. „Sie wissen, dass ich in Northumberland geboren und von meinem Vater unterrichtet wurde. Es ist Ihnen bekannt, dass ich Französisch und ein wenig Italienisch spreche, dass ich junge Damen in Musik, Zeichnen oder auch Mathematik unterrichten kann und dass …“

      „Das alles bedeutet gar nichts!“ Mit einer weit ausholenden Handbewegung tat er ihre Bemerkung ab. Die Gondel geriet ein wenig ins Schwanken. „Diese Dinge kann jeder über Sie erfahren, der sich die Mühe macht, Ihre Zeugnisse und Empfehlungsschreiben zu lesen. Ich meine etwas anderes. Bis vor Kurzem hatte ich zum Beispiel keine Ahnung, welche Farbe Ihre Augen haben. Nun weiß ich, dass sie blau sind, so blau sind wie der Rittersporn im Garten von Aston Hall.“

      Seine Kühnheit – oder hätte sie Unverschämtheit sagen sollen? – machte sie sprachlos. Unwillkürlich hob sie den Kopf, sodass ihre Blicke sich trafen. Im gleichen Moment begriff sie, dass seine Bemerkung kein kühnes Kompliment war, sondern ein Zeichen des Vertrauens. Er war einfach ehrlich ihr gegenüber gewesen.

      Ein Duke, der einer Gouvernante, einer Untergebenen, so viel Aufmerksamkeit und Vertrauen entgegenbrachte … Das war etwas Ungewöhnliches!

      Natürlich hatte er früher nie auf ihre Augenfarbe geachtet. Ich habe der seinen ja auch keinerlei Beachtung geschenkt. Erst seit dem vergangenen Abend wusste sie, dass seine Augen weder blau noch grün noch braun waren, sondern eine Mischung aus all diesen Farben. Eine faszinierende und komplizierte Mischung, die irgendwie seinem Charakter entsprach.

      Sie betrachtete Aston möglichst unauffällig. Die unzähligen Stunden, die er im Freien verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Wind und Wetter hatten kleine Fältchen rund um seine Augen entstehen lassen. Fältchen, die tiefer wurden, wenn er lächelte, so wie er es jetzt gerade tat.

      Schüchtern erwiderte Jane sein Lächeln.

      Zu ihrer Überraschung war diesmal er derjenige, der als Erster den Blick abwandte. Er schaute über das graue Wasser des Kanals zum Horizont hin. In Gedanken schien er weit fort zu sein. Und nach einer Weile begann er mit leiser Stimme zu sprechen:

      „Lady Anne Hailey begegnete mir zum ersten Mal auf einem Ball zum Ende der Weihnachtszeit. Ich verbrachte die Winterferien daheim. Damals war ich nichts weiter als ein dummer Jüngling, unsicher einerseits und andererseits viel zu sehr von mir und meinem Wert überzeugt. Anne wiederum war so jung, dass ihre Eltern sie noch nicht einmal bei Hofe vorgestellt hatten. Trotz ihrer Unerfahrenheit gelang es ihr in kürzester Zeit, mich zu … zähmen. Sie trug gern rote Bänder im Haar. Und sie hasste die Sommersprossen, die ihre Nase bedeckten. Nie habe ich etwas Fröhlicheres gehört als ihr Lachen.“

      Er seufzte. „Der Ball gefiel uns beiden nicht besonders gut. Also bot ich ihr an, sie auf die Terrasse hinauszuführen. Wir bewunderten das Mondlicht, das den frisch gefallenen Schnee schimmern ließ. Ich wagte nicht, sie zu küssen. Doch plötzlich spürte ich ihre Lippen auf den meinen. Einige Monate später heirateten wir. Sie war meine erste Liebe, meine einzige Liebe. Und ich habe sie viel zu früh verloren.“

      Jane hatte fasziniert gelauscht.

      Ob ihm meine Anwesenheit überhaupt noch bewusst ist?

      Er schien ganz und gar in die Vergangenheit eingetaucht zu sein. Und doch fühlte Jane sich ihm sehr nahe. Er hatte ihr Dinge anvertraut, über die er gewiss mit niemandem auf Aston Hall je gesprochen hatte. Sie war so gerührt darüber, dass ihre Augen feucht wurden. Er hatte sie an seinem Kummer teilhaben lassen, hatte seine Trauer mit ihr geteilt. Unter diesen Umständen würde sie ihm ihr eigenes Leid nicht verschweigen.

      „Ich war sechzehn“, begann sie zögernd, „und er zweiundzwanzig. Er hieß George.“ Und plötzlich sprudelte es nur so aus ihr heraus. „George Lee, ein Marineleutnant. Wir lernten uns kennen, als er seinen Onkel besuchte, der im selben Dorf lebte wie meine Familie. George sah gut aus, besonders in seiner schmucken Uniform. Als er mich zu einem Spaziergang einlud, sagte ich Ja. In unserem Obstgarten, im Schatten der Apfelbäume erzählte er mir von den fremden Ländern, in denen er gewesen war, und von seinen Abenteuern als Soldat. Ich hatte nie zuvor einen Mann wie ihn getroffen. Als er mich bat, auf ihn zu warten, war ich glücklich.“

      Sie hatte George nie vergessen, ja, bisher hatte sie nicht ein einziges Mal einen Apfel essen können, ohne an ihn zu denken. An sein zärtliches Lächeln und daran, wie die Zweige der Bäume sich unter den reifen Früchten gebogen hatten. Die Luft hatte süß nach Gras, nach Spätsommer und nach Äpfeln geduftet. Das war ihre Welt. Doch es gab eine andere, eine größere Welt jenseits des Gartens und jenseits des Dorfes in Northumberland. Das hatte George sie gelehrt. Seitdem hatte sie von der weiten Welt geträumt und davon, dass George zurückkehren und sie heiraten würde.

      „Haben Sie ihn geliebt?“

      „Ja.“ Es kostete sie einige Mühe, in die Gegenwart zurückzukehren. „Ja, ich habe ihn geliebt, genau wie er mich liebte. Ich hätte alles für ihn getan.“

      „Trotzdem sind Sie jetzt hier.“

      Jane senkte den Kopf. „Sein Urlaub ging zu Ende, er nahm seinen Dienst wieder auf. Sein Schiff wurde bei Gibraltar versenkt. Es gab keine Überlebenden.“

      Der Schmerz, den sie empfand, als sie die schreckliche Nachricht erhielt, hatte im Laufe der Jahre nachgelassen. Aber er war noch immer da. Sie musste ein paar Tränen fortzwinkern.

      Ihr Vater hatte einen Bericht über den Untergang des Schiffs in der Zeitung entdeckt. Als Geistlicher hatte er viel Erfahrung darin, seinen Mitmenschen traurige Nachrichten zu überbringen. Aber dennoch war Jane zutiefst erschüttert gewesen. Fassungslos hatte sie ihren Papa angestarrt. Sie hatte nicht glauben wollen, was er ihr gesagt hatte. Bestimmt hatte er etwas missverstanden. Selbst wenn das Schiff gesunken war, musste es Überlebende geben! Sie hatte ihrem Vater die Zeitung aus der Hand gerissen und war in den Garten gerannt, um den Artikel selbst zu lesen. Er war nicht lang, und die Sätze waren unmissverständlich. Dennoch las sie ihn ein zweites und drittes Mal. Dann war sie auf die Knie gesunken und hatte geweint, bis keine Tränen mehr in ihr gewesen waren.

      „Ich hoffe, Sie haben meinen Töchtern diese traurige Geschichte nicht erzählt“, meinte Richard. „Junge Mädchen neigen sowieso zur Melancholie, nicht wahr, selbst wenn sie nicht darüber nachdenken müssen, dass ihre Gouvernante einen geliebten Menschen an die See verloren hat.“

      Seine Bemerkung verletzte Jane so sehr, dass sie einen Moment lang kein Wort über die Lippen brachte. Dann stammelte sie: „Wie könn… Wie können Sie so sprechen, Euer Gnaden? Wiegt denn mein … mein Verlust weniger schwer als der Ihre?“

      „Anne war meine Gattin, meine Duchess und die Mutter meiner Töchter“, entgegnete er. „Es ist nicht meine Absicht, Ihren Kummer zu missachten. Trotzdem glaube ich, dass ich viel mehr verloren habe als Sie.“

      Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie hatte sie nur so dumm sein können, anzunehmen, Aston und sie würde etwas verbinden? Er war noch immer ein von sich selbst nur allzu sehr überzeugte Adeliger. Er war nicht ihr Freund, sondern ihr Herr. O Gott, wenn sie doch nur an ihrer Kündigung festgehalten hätte!

      In ihrer Aufregung erhob sie sich, woraufhin die Gondel gefährlich zu schwanken begann. Halt suchend fasste Jane nach der schwarz lackierten Seite des Boots. „Bitte, lassen Sie mich sofort aussteigen!“, rief sie dem Gondoliere auf Italienisch zu.

      Der Mann, der die seltsame Engländerin vermutlich für noch verrückter hielt als die meisten anderen Ausländer, nickte und lenkte die Gondel ans Ufer.

      Gleichzeitig griff Richard nach Janes Arm. „Machen Sie keinen Unsinn, Miss Wood. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ins kalte Wasser fallen.“

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Sie war jetzt nicht mehr nur traurig und gekränkt, sondern auch sehr zornig. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Euer Gnaden. Mich zu verlieren wäre ja nicht so schlimm.“ Damit riss sie sich los.

      Die Gondel hatte jetzt den nächstgelegenen Steg fast erreicht, und der Gondoliere wollte anlegen. Doch schon hatte Jane ihre Röcke gerafft – und sprang. Einen Moment lang sah sie das dunkle Wasser unter sich und fürchtete, sie würde hineinstürzen und ertrinken. Aber da spürte sie schon festen Boden unter den Füßen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und hastete auf eine schmale Gasse zu. Dabei schickte sie ein stummes Gebet zum Himmel. Gott gebe, dass der Duke ihr nicht folgte!

      „Miss Wood!“, rief er. „Miss Wood, kommen Sie sofort zurück!“

      Zum ersten Mal, seit sie in seinem Dienst stand, tat sie so, als höre sie ihn nicht. Stattdessen machte sie noch größere Schritte. Dann hatte sie das Gässchen erreicht, das so schmal war, dass nur wenig Licht hineindrang. Sie brauchte jetzt Zeit für sich allein. Sie musste die Kontrolle über ihre Gefühle zurückgewinnen, sich über ihre Situation klar werden und ihren Stolz wiederfinden.

      Sie schalt sich selbst eine Närrin. Wie hatte sie nur glauben können, sie würde eine Sonderrolle unter den Bediensteten des Dukes einnehmen? Gut, er hatte ihre Augenfarbe bemerkt. Aber das hieß gar nichts. Für ihn war sie nichts weiter als eine bezahlte Fremdenführerin.

      Jane wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie würde jetzt nicht weinen! Sie musste sich sammeln und auf ihre Umgebung achten, wenn sie sich nicht verlaufen wollte. Zum Glück hatte sie die Lagunenstadt während der letzten Wochen mehrmals zu Fuß erforscht. Sie trat aus der Gasse, warf einen Blick auf den Kanal, den sie erreicht hatte, und beschloss, ihn zu überqueren. Nicht weit entfernt gab es eine geschwungene Brücke, auf der reger Betrieb herrschte. Das musste bedeuten, dass sie Zugang zu einem lebhaften Viertel bot.

      Wenig später entdeckte Jane die Spitze des Campanile. Gut, vom Markusplatz aus würde sie problemlos zur Ca’ Battista finden.

      Sie bog nach rechts ab und betrat gleich darauf den Platz mit dem wunderschönen Markusdom, den sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte. Da sie hoffte, dass Aston als Mitglied der anglikanischen Kirche wohl kaum in einem katholischen Gotteshaus nach ihr Ausschau halten würde, beschloss sie, in San Marco Zuflucht zu suchen. Dort würde sie in aller Ruhe nachdenken können.

      Sie überquerte den Platz und wunderte sich, wie wenige Menschen an diesem Tag hier unterwegs waren. Im Allgemeinen drängten sich hier sowohl Einheimische als auch Fremde. Nun, wahrscheinlich wagte sich wegen der Kälte kaum jemand vor die Tür. Ein eisiger Wind wehte, und überall auf dem Platz hatten sich große Pfützen gebildet. Als Hochwasser konnte man es noch nicht bezeichnen, doch vorsichtshalber hatten die Venezianer schon hölzerne Stege aufgebaut. Diese schwankten, als Jane auf ihnen in Richtung des Doms ging.

      Ein heftiger Windstoß hätte ihr beinahe das Gleichgewicht geraubt. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zur Seite und geriet gefährlich nah an den Rand des Stegs.

      In diesem Moment fasste jemand nach ihrem Oberarm. Sie erschrak. Hatte der Duke sie eingeholt?

8. KAPITEL

      Meine liebe Freundin!“, ertönte eine Männerstimme. „Ich habe nicht erwartet, Ihnen hier zu begegnen.“

      Sie erkannte die Stimme sofort. Und richtig, als sie sich umdrehte, stand Signor di Rossi vor ihr.

      „Ihr ergebener Diener, Miss Wood.“ Mit seiner behandschuhten Hand hielt er noch immer ihren Oberarm umfasst und half ihr so, das Gleichgewicht zu wahren. „Es gibt kaum etwas Gefährlicheres als einen schwankenden Holzsteg, nicht wahr?“

      Er lächelte, amüsiert über seine eigenen Worte. Und Jane kam sich ein wenig albern vor, weil sie sich so erschrocken hatte. Das Gesicht des Venezianers drückte nichts als Freude darüber aus, dass er sie so unvermutet getroffen hatte. Ein dunkler Hut saß auf seinem schwarzen Haar und betonte, zusammen mit der dunklen Kleidung, sein exotisches Aussehen. Nur das weiße, im Wind flatternde Tuch hellte seine Erscheinung etwas auf.

      Er war das zweite Mal innerhalb einer Stunde, dass ein Mann Jane festhielt, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Doch während der Duke fest und besitzergreifend zugepackt hatte, war Signor di Rossi sehr sanft. Er bot ihr seinen Arm, nachdem er sie losgelassen hatte.

      Jane dankte ihm für seine Hilfe und hakte sich unter, um sich von ihm zum Dom begleiten zu lassen. „Sie ahnen ja nicht“, meinte sie leise, „wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen.“

      Sie hatte nicht beabsichtigt, von ihrem unangenehmen Erlebnis in der Gondel zu erzählen, doch ihre Stimme verriet ihre Verwirrung.

      Signor di Rossi betrachtete sie besorgt. „Sie sind innerlich aufgewühlt“, sagte er schließlich. „Bitte, leugnen Sie es nicht. Ich spüre es ganz deutlich und wünsche mir nur, ich könnte etwas tun, damit Sie nicht länger leiden müssen.“

      Sie schüttelte abwehrend den Kopf.

      „Sie sind allein unterwegs, cara. Das ist nicht klug.“

      „Aber Sie selbst haben mir doch gesagt, tagsüber sei Venedig für Besucherinnen ein sicherer Ort.“

      „Nun, solange eine Dame ihre Umgebung aufmerksam im Blick behält, trifft das zu. Doch Sie sind heute mit Ihren Gedanken weit fort. Dadurch könnten Sie sich in ernsthafte Gefahr bringen.“

      Sie bemühte sich, ihrem Gesicht einen neutralen Ausdruck zu geben, und zog sich die Kapuze ihres Mantels noch ein wenig tiefer in die Stirn. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass es besser war, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen. Von einer Gouvernante erwartete man nicht nur, dass sie Französisch oder Geografie unterrichten konnte, sondern auch, dass sie ihre beruflichen Pflichten stets über ihre privaten Angelegenheiten stellte. Warum nur hatte sie sich in der Gondel dazu verleiten lassen, von diesem Grundsatz abzuweichen? Es war ihr eigener Fehler gewesen, dass Aston sie so tief hatte verletzen können.

      „Ich verspürte den Wunsch, allein zu sein“, erklärte sie Signor di Rossi und hob stolz das Kinn.

      Doch der Venezianer ließ sich dadurch nicht täuschen. „Verzeihen Sie, Miss Wood, aber das kann ich nicht glauben. Bitte, erlauben Sie mir, Sie an einen warmen Ort zu begleiten, wo wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen können.“

      Obwohl sie im Allgemeinen dazu neigte, auf ihre Unabhängigkeit zu pochen, verzichtete sie diesmal darauf und ließ sich von Signor di Rossi in Richtung eines Cafés auf der einen Seite des Markusplatzes führen. Er hatte gerade die Tür geöffnet, als eine Windböe ihn und Jane regelrecht ins Innere des Gastraums wehte. Sogleich eilte ein Kellner herbei und wies ihnen den Weg zu einer der abgetrennten Nischen, die so typisch für ein Wirtshaus waren, in dem vor allem heiße venezianische Schokolade serviert wurde.

      Als Jane zum ersten Mal in Begleitung di Rossis eines dieser Cafés betreten hatte, war sie vorsichtig, ja sogar ein wenig misstrauisch gewesen. Zum einen war ihr die Atmosphäre in den Nischen zu intim vorgekommen, denn was in deren Innerem geschah, konnte man mit einem Vorhang vor allen neugierigen Augen verbergen. Außerdem war ihr die Einrichtung viel zu luxuriös erschienen. Die mit dicken weichen Kissen bedeckten Bänke, die gold glänzenden Löffel und Gabeln, die zierlichen mit türkischen Motiven bemalten Porzellantassen … Das alles hatte sie verunsichert. Doch als sie dann den ersten Schluck Schokolade probiert und von dem hauchdünnen Prosciutto gekostet hatte, war alles andere in Vergessenheit geraten. Auf diesen Genuss hätte sie um nichts in der Welt verzichten wollen.

      Jetzt, da sie schon wusste, was sie erwartete, war sie deutlich entspannter. Auf ihre Bitte hin hatte di Rossi den Vorhang nicht geschlossen. Gut!

      Als die heiße Schokolade vor ihr stand, zog Jane ihre viel zu dünnen Handschuhe aus, um ihre eiskalten Finger an der Tasse zu wärmen. Tief atmete sie den Duft ein, der von dem köstlichen Getränk aufstieg. Süß, ein wenig bitter und auch irgendwie beruhigend. Sie schloss die Lider. Ja, es war richtig gewesen, Signor di Rossi hierher zu folgen. Dies war ein friedlicher Ort. Schade, dass es ihr nicht gelungen war, dem Duke morgens beim Frühstück eben diese Art von Frieden zu vermitteln. Was hatte sie nur falsch gemacht, dass er sie so missverstanden hatte?

      „Es ist dieser englische Adelige, der Sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hat, nicht wahr?“ Di Rossis Stimme erinnerte an das Schnurren einer Katze. „Ja, ich bin sicher, dass nur er es sein kann, der Ihnen Verdruss bereitet hat.“

      Jane riss die Augen auf und sah, dass der Venezianer ihr Gesicht betrachtete. Er musterte es so eingehend, dass sie meinte, seinen Blick auf ihrer Haut spüren zu können. Ihre Wangen wurden so warm wie die Tasse Schokolade, die sie in den Händen hielt.

      „Erzählen Sie mir, was geschehen ist, cara“, drängte di Rossi sanft. „Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie sich mir in Ihrem Kummer anvertrauen.“

      Sie schaute in ihre Tasse und schüttelte den Kopf. Seit sie im Alter von achtzehn Jahren ihre erste Stellung angenommen hatte, war sie stets auf sich allein gestellt gewesen. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie es war, ihre Gedanken, Sorgen und Kümmernisse mit einem anderen Menschen zu teilen. Von einer Gouvernante erwartete man Stärke, Fürsorglichkeit und Zuverlässigkeit. Sie sollte stets bereit sein, sich um die kleinen und großen Wehwehchen ihrer Schützlinge zu kümmern. Dass auch sie bei irgendjemandem Trost fand, damit durfte sie allerdings nicht rechnen.

      Selbst als ihr Vater gestorben war, hatte sie nur eine Woche Urlaub von ihren Pflichten als Gouvernante erhalten. Und als sie nach Aston Hall zurückkehrte, hatte niemand sich nach ihrem Befinden erkundigt. Ihre Fähigkeiten hatte man stets geschätzt. Doch als Mensch mit eigenen Bedürfnissen, Sorgen und Träumen hatte man sie nie wahrgenommen. Das war sicherlich auch der Grund dafür, dass das letzte Gespräch mit dem Duke sie so hatte durcheinanderbringen können. Sein Interesse an ihr war derart überraschend gekommen, dass sie nicht überlegt hatte, wie sie darauf am besten reagieren sollte.

      „Sie schweigen.“ Signor di Rossi seufzte. „Es ist nicht gut, Miss Wood, all diesen Ärger und Kummer in Ihrem Herzen zu verschließen. Sie tun sich damit keinen Gefallen. Die dunklen Gefühle werden wachsen und mit ihnen der Schmerz.“

      Im Licht der Kerzen – in der Nische, in der er mit Jane Platz genommen hatte, gab es kein Fenster – wirkte sein Gesicht wie aus dunklem Holz geschnitzt.

      „Oh, ich empfinde keinen Schmerz“, entgegnete sie rasch. So rasch, dass es sich wie eine Lüge anhörte. Also fügte sie hinzu: „Ich bin ein wenig beunruhigt, das stimmt. Aber ich leide nicht.“

      Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich glaube Ihnen nicht, cara. Es tut mit leid, denn ich wünschte, Sie würden nicht leiden. Aber heißt es nicht, die Augen seien das Tor zur Seele? Nun, in Ihren Augen sehe ich Schmerz.“

      „Sie täuschen sich, Signore.“

      „Sie können mir vertrauen. Wissen Sie das denn nicht?“, fragte er in zärtlichem Ton. „Ihnen zu helfen würde mich glücklich machen.“

      Erneut schüttelte sie den Kopf. Seine Güte überwältigte sie. Sie hatte ihn doch nur hin und wieder getroffen, war ihm vor wenigen Wochen zum ersten Mal begegnet, und doch schien er sie viel, viel besser zu kennen als der Duke, in dessen Haus sie jahrelang gelebt hatte.

      „Ah, hier kommt etwas, das Ihnen guttun wird“, rief di Rossi, als ein Kellner mit einem Teller voller Gebäck auftauchte. „Probieren Sie!“ Er nahm einen mit Puderzucker bestäubten Keks, brach ihn in zwei Teile und hielt ihr die eine Hälfte hin. „Es gibt nichts Besseres gegen Kummer als etwas Süßes. Bitte, cara, öffnen Sie Ihren hübschen Mund!“

      Jane konnte das Aroma von Butter riechen, die Süße des Zuckers und einen Hauch Anis. Tief atmete sie den verführerischen Duft ein, und einen Moment lang war sie versucht, auf das Spiel einzugehen. Sie konnte sich füttern lassen, so wie sie den Duke beim Frühstück gefüttert hatte. Aber hatte sie nicht vorhin erst erlebt, zu welchen Missverständnissen ein solches Verhalten führen konnte? Lächelnd nahm sie dem Venezianer das halbe Plätzchen aus der Hand und schob es sich in den Mund.

      Signor di Rossi lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich verstehe“, sagte er leise. „Nun, da dieser Engländer angekommen ist, fallen auch Sie in Ihr typisch englisches Benehmen zurück. Sie sind wieder die ein wenig steife, misstrauische Engländerin.“

      „Es ist nicht recht, den Duke of Aston als ‚diesen Engländer‘ zu bezeichnen. Er ist von altem Adel und gehört zur besten Gesellschaft.“

      „Das gilt nur für sein Heimatland“, meinte di Rossi und zuckte mit den Schultern. „Venedig ist eine Republik, und hier legen wir keinen Wert auf Titel. Hier ist dieser Duke nur ein Gentleman wie viele andere auch.“

      „Das stimmt nicht“, widersprach Jane. „Dem Duke of Aston steht überall auf der Welt die Anrede ‚Euer Gnaden‘ zu.“

      „Was folgerichtig bedeutet, dass aus Ihrer Sicht dieser Mann immer weit über Ihnen stehen wird. Er ist der Herr, und Sie sind die Dienerin. Habe ich das richtig verstanden?“

      Sie zögerte. Dann jedoch nickte sie.

      Er seufzte und machte ein besorgtes Gesicht. „Sie enttäuschen mich, Miss Wood. Ich hatte angenommen, Venedig hätte Sie verändert. Ich war davon überzeugt, dass Sie sich jetzt als Frau begreifen. Als liebenswerte, anmutige, schöne Frau und nicht als bedeutungslose Bedienstete. Für mich sind Sie wie die Göttin Diana, wie …“

      „Signor di Rossi“, fiel sie ihm ins Wort, „so etwas dürfen Sie nicht sagen. Es gehört sich nicht.“

      „In Venedig darf ein Gentleman so sprechen.“ Er wollte ihr in die Augen schauen, doch sie hielt den Blick gesenkt. „Es ist falsch, mich deshalb zu tadeln. In Venedig findet man überall Beispiele für große Schönheit, nicht wahr? Denken Sie nur daran, wie das Licht der Sonne sich in den Kanälen spiegelt. Es ist erlaubt, ja erwünscht, dass man sich an jeder Art von Schönheit erfreut und diese Freude auch zum Ausdruck bringt. Das habe ich Ihnen doch beigebracht, cara.“

      „Ja“, gestand sie. Sie liebte es, wenn er so mit ihr redete. Seine Stimme klang warm und tröstlich. Jeder seiner Sätze war Poesie in ihren Ohren. Wenn er alltägliche Dinge beschrieb, verwandelten sie sich plötzlich in kleine Kostbarkeiten, wie man sie in der Schatzkammer eines orientalischen Prinzen finden mochte. „Ja“, wiederholte sie, „das habe ich von Ihnen gelernt. Trotzdem …“

      „Pst!“ Er lächelte. „Venezianer sind ganz anders als englische Männer. Ich wiederhole es noch einmal: Wir hier betrachten Schönheit als etwas, an dem man sich erfreuen soll, und zwar nicht still und heimlich, sondern offen und ungehemmt. Wir schätzen alles Schöne und zeigen unsere Bewunderung nur zu gern, gleichgültig, ob es sich um ein Gemälde, ein Schmuckstück oder eine Frau handelt. Und ich, Miss Wood, sehe ganz deutlich Ihre Schönheit.“

      Sie errötete. Es machte sie verlegen, sich die Schmeicheleien eines Mannes anzuhören. „Bitte, Signore“, sagte sie, „Sie beschämen mich. Sie können mich doch nicht im gleichen Atemzug mit den wunderbaren Kunstwerken nennen, die …“

      „O doch, das kann und das will ich!“ Er führte die Hand zum Herzen, als beabsichtige er, einen Schwur ablegen. „Ich schmeichle Ihnen nicht. Ich sage die Wahrheit!“

      Jane öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

      „Sie entsprechen vielleicht nicht dem gängigen Schönheitsideal. Aber wie dumm ist es, sich an solche Ideale zu klammern! Ich sehe Schönheit in Ihren Augen, im Schwung Ihrer Lippen und vor allem in der Anmut, mit der Sie sich bewegen. Sie sind gütig und klug, deshalb bewundere ich Sie. Ich genieße jeden Moment, den ich in Ihrer Gesellschaft verbringe.“

      „So hören Sie doch auf, bitte! Sie dürfen so etwas nicht sagen. Mit solch achtlos hingeworfenen Worten können Sie unsere Freundschaft zerstören.“

      „Nur, wenn Sie darauf bestehen, zuerst eine Gouvernante und dann erst eine Frau zu sein“, gab er zurück. „Eine englische Gouvernante, die schon zittert, wenn sie nur den Schatten dieses Dukes sieht.“ Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hände dicht neben die ihren. Dabei achtete er darauf, dass ihre Finger sich nicht berührten. Dennoch konnte Jane diese intime Geste kaum ertragen. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Der Duke ist für diese Veränderung verantwortlich“, stellte di Rossi eher bedauernd als verärgert fest. „Er hat Sie daran erinnert, dass Sie in England gesellschaftlich weit unter ihm stehen. Das hat Sie betrübt, und deshalb waren Sie allein unterwegs.“

      „Ich gehöre nun einmal zum Personal Seiner Gnaden.“ Ihr venezianischer Freund hatte recht: Das Auftauchen des Dukes hatte den Träumen, die die Lagunenstadt in ihr geweckt hatte, ein Ende gesetzt. Es hatte ihr in Erinnerung gerufen, wer sie war und was man von ihr erwartete. Wenn sie überleben wollte, musste sie sich selbst zuerst als Gouvernante und dann erst als Frau sehen.

      Ein Gefühl tiefster Erschöpfung überkam sie.

      Doch dann gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand. Jane wusste, dass sie nicht länger auf ihr sentimentales Herz hören durfte. Ihr Zorn verflog, und ihre Traurigkeit ließ nach. Der Duke hatte sie nicht verletzen wollen. Er war von Natur aus ein aufrichtiger Mensch, und er hatte offen und ehrlich mit ihr gesprochen. Sicher, dass sie ihren schmucken Marineleutnant George Lee vor so vielen Jahren verloren hatte, schmerzte noch immer. Aber er war tatsächlich nie mehr als ihr heimlicher Verlobter gewesen, während die Duchess eine liebevolle Mutter und Ehefrau gewesen war.

      „Engländer bringen Frauen nicht die Achtung entgegen, die sie verdienen“, sagte di Rossi. „Dieser Duke hat Sie herablassend und ungerecht behandelt.“

      „Nein.“ Das hatte er wirklich nicht! Es war sehr freundlich von ihm gewesen, ihr zu gestehen, dass er ihre Augenfarbe bemerkt hatte. Blau wie der Rittersporn im Garten von Aston Hall … Sie konnte sich plötzlich ganz genau an die Blumen erinnern. Und ja, ihre Augen hatten die gleiche Farbe, ein ungewöhnliches Blau mit einem Hauch von Grau darin.

      Ihr Vater hatte einmal gesagt, er müsse an Zinn denken, wenn er ihr in die Augen schaute. Den Vergleich hatte sie nicht gemocht. Rittersporn gefiel ihr viel besser. Und schöneren als den im Garten von Aston Hall hatte sie nie gesehen. Seine Gnaden vermutlich auch nicht. Jedenfalls beharrte er stets darauf, dass alles, das zu seinem Besitz gehörte, schöner und besser sei als anderswo.

      Der Duke hatte gelächelt, als er ihr das nette Kompliment gemacht hatte. Und nun, als Jane daran dachte, huschte auch über ihr Gesicht ein Lächeln. Ihr fiel ein, wie interessiert er ihren Worten gelauscht hatte, als sie ihr Wissen über den Campanile mit ihm teilte. Er hatte sich überhaupt nicht arrogant und herablassend benommen.

      Es war dumm gewesen, vor ihm fortzulaufen. Jetzt würde sie ihn um Verzeihung bitten und auf seine Güte hoffen müssen.

      „Vergeben Sie mir, Signore, für mich ist es an der Zeit aufzubrechen.“ Sie erhob sich. „Ich muss in die Ca’ Battista zurückkehren. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit mir gegenüber.“

      „Was ist los, cara?“, fragte er überrascht und stand ebenfalls auf. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Aber nein, Signore! Im Gegenteil, Sie haben genau das Richtige gesagt.“ Einer Eingebung folgend griff sie nach seiner Hand und drückte sie kurz. Sie wollte ihm so gern zu verstehen geben, wie sehr sie sein Mitgefühl zu schätzen wusste. „Danke!“

      Und dann, ehe er sie zurückhalten konnte, war sie schon durch die Tür hinaus auf den Markusplatz geeilt. Die Kälte traf sie nach der angenehmen Wärme im Café wie ein Schlag. Ein Schauer überlief sie. Doch sie lief entschlossen weiter. Sie wollte sich so bald wie möglich bei Seiner Gnaden entschuldigen.

      „Die Signora ist schon gegangen?“, vergewisserte der Kellner sich. Unschlüssig hielt er eine Kanne mit heißer Schokolade in der Hand.

      „Sie musste fort“, bestätigte di Rossi. Er bedauerte, dass Miss Wood ihn so überstürzt verlassen hatte. Es würde eine Weile dauern, bis sie zu ihm zurückkehrte. Er kannte sie gut genug, um das zu wissen. Ihre Dickköpfigkeit gehörte zu jenen Eigenschaften an ihr, die er nicht besonders schätzte.

      Es war voreilig gewesen anzunehmen, dass sie ihm nicht mehr entkommen würde. Dabei hatte er ihr doch ganz selbstlos geholfen, und kaum etwas beeindruckte eine Frau mehr als ritterliches Verhalten. Er war sich ihrer Dankbarkeit sicher gewesen, hatte geglaubt, er brauche sich nur noch zu nehmen, wonach er sich sehnte. Ihre vollen ungeschminkten Lippen hatten nur darauf gewartet, von ihm geküsst zu werden, oder nicht? Verflucht, er selbst hatte alles zerstört. Er hatte etwas Falsches gesagt und seine kleine Gouvernante verloren.

      Natürlich nicht für immer. Er vertraute darauf, dass sie seinen Verführungskünsten auf Dauer nichts entgegenzusetzen hatte. Das Auftauchen des Dukes war ein Erschwernis, das es zu überwinden galt. Nun, er würde einen neuen Plan entwerfen und früher oder später an sein Ziel gelangen. Schade, dass dieser Engländer solche Macht über Miss Wood hatte. Aber diese Macht ließ sich brechen.

      Nachdenklich trank di Rossi einen Schluck Schokolade. Einen Moment lang fragte er sich, ob der Duke das englische Täubchen wohl schon entjungfert hatte. Nein, unmöglich. Jane Wood war bestimmt noch unberührt. Der Duke mochte sie begehren – und selbst das war keineswegs sicher –, besessen hatte er sie jedenfalls nicht.

      Dieses Vergnügen wird mir zufallen, sagte di Rossi sich voller Vorfreude.

      Er stellte die Tasse ab, warf ein paar Münzen auf den Tisch und verließ ebenfalls das Café.

9. KAPITEL

      Richard Farren, Duke of Aston, warf das Buch, in dem zu lesen er vorgegeben hatte, auf den Tisch. „Wilson, wo, zum Teufel, steckt Miss Wood?“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, aber woher soll ich wissen, wo sie sich verkriecht?“ Der Bedienstete stellte das Tablett mit dem Tee des Dukes ab. Seine Miene verriet, wie gereizt und unzufrieden er war. Womit hatte er verdient, dass Aston seine schlechte Laune an ihm ausließ? „Diese Ausländerin, der das Haus gehört – Mrs Battista heißt sie wohl –, hat versprochen, Miss Wood zu Ihnen zu schicken, sobald sie auftaucht.“

      „Wenn sie auftaucht …“, murmelte Richard. Er machte ein bedrücktes Gesicht. „Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Nicht in einer fremden Stadt. Sie könnte ertrunken sein, oder vielleicht hat jemand ihr Gewalt angetan. Möglicherweise wurde sie sogar ermordet. Diese Ausländer …“

      „Verzeihung, Euer Gnaden, aber Mrs Battista sagt, tagsüber sei Venedig eine sehr sichere Stadt. Sie sagt auch, dass Miss Wood sich inzwischen beinahe so gut wie die Einheimischen auskennt. Sehr wahrscheinlich würde sie sich alte Kirchen oder irgendwelche Sehenswürdigkeiten anschauen, das wäre nämlich ihre Lieblingsbeschäftigung. Sobald Miss Wood dazu bereit wäre, sagt Mrs Battista, würde sie hierher zurückkommen.“

      „Mrs Battista, Mrs Battista, Mrs Battista“, stöhnte Richard. „Ich will nichts mehr von ihr hören.“ Er wandte sich dem Fenster zu und starrte in der vergeblichen Hoffnung hinaus, Miss Wood irgendwo zu entdecken. Es war ihm gleichgültig, wie gut sie sich in Venedig auskannte. Sie war eine kleine schutzlose Engländerin zwischen lauter großen starken Fremden, denen man nicht trauen konnte. Die Vorstellung genügte, um ihn in mit Furcht zu erfüllen. Seine Fantasie gaukelte ihm die schrecklichsten Gefahren vor. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Wenn er doch nur etwas hätte tun können!

      „Kein Wort mehr über diese Mrs Battista“, wiederholte er. „Ich bin in Sorge um Miss Wood. Und was andere darüber denken, interessiert mich überhaupt nicht.“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden“, begann Wilson zum dritten Mal. „Diese Mrs Battista ist die Haushälterin. Und überall auf der Welt wissen Haushälterinnen mehr über die Bewohner des Hauses als sonst irgendwer. Keine Ahnung, wie sie an diese Informationen herankommen.“ Er zuckte die Schultern. „Jedenfalls erscheint mir durchaus glaubwürdig, was diese Haushälterin mit dem unsäglichen Namen Battista sagt.“

      „Bitte, sprechen Sie nicht so über Signora della Battista“, bat Jane, die unbemerkt eingetreten war. „Sie ist nicht die Haushälterin, sondern die Besitzerin der Ca’ Battista. Und sie entstammt einer der ältesten und angesehensten Familien Venedigs.“

      Der Duke fuhr herum. „Miss Wood!“

      „Ja, Euer Gnaden.“ Sie senkte den Blick und knickste. Ihr ganzes Auftreten war so ruhig und ausgeglichen, als sei sie gerade aus dem Salon von Aston Hall gekommen und nicht aus den Gassen einer fremden Stadt.

      „Sie sind in Sicherheit! Es ist Ihnen nichts zugestoßen?“

      Ohne den Kopf zu heben, schaute sie unter halb gesenkten Lidern hervor zu Aston. „Ja, Euer Gnaden.“

      „Ganz bestimmt? Sie hatten keine unangenehmen Erlebnisse?“ Er kam sich ein wenig albern vor, weil er so aufgewühlt war. Aber er musste es genau wissen. Er hatte große Angst um sie gehabt, und er fühlte sich schuldig, weil er zugelassen hatte, dass sie allein durch Venedigs Straßen lief. „Sie verstehen doch, dass ich mich um Ihr Wohlergehen kümmern muss, solange Sie zu meinem Haushalt gehören?“

      „Ja, Euer Gnaden. Das verstehe ich. Und ich bin sehr dankbar dafür.“

      „Gut.“ Richard räusperte sich. Er kam sich jetzt noch alberner vor.

      Endlich hob Jane den Kopf und schaute den Duke ernst an. „Signora della Battista hat mich zu Ihnen geschickt. Sie sagte, Sie wünschten, mich so bald wie möglich zu sehen.“

      „Allerdings.“ Er gab Wilson mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen, er solle sich zurückziehen. „Ja …“ Er musste wirklich dringend mit ihr reden. Allerdings würde er es nicht vor Zeugen tun. Er betrachtete Jane und gestand sich widerwillig ein, dass ihre Ruhe ihn verunsicherte. Überhaupt war da etwas an ihrer Gestalt, ihrem Aussehen, das ihm früher nicht aufgefallen war. Unter ihrer Haube schauten ein paar dunkle Locken hervor, einzelne Wassertropfen glitzerten auf ihrem Gesicht und sogar auf ihren Wimpern. Ihre Wangen waren von der kalten Luft gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, wahrscheinlich vor Anstrengung, weil sie die Treppe so rasch hinaufgelaufen war.

      O Gott, sie war hinreißend!

      Wann, zum Teufel, hatte sie begonnen, so bezaubernd auszusehen?

      Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte wie ein verliebter Schuljunge. Und wie einem verliebten Schuljungen fehlten ihm plötzlich die Worte. Er wusste nicht mehr, was er ihr hatte sagen wollen. Verflucht!

      Richard schluckte und runzelte die Stirn. Er hatte sie schelten wollen, weil sie einfach davongelaufen war. Sie hatte kein Recht dazu. Solange sie in seinem Dienst stand, musste sie ihn zumindest um Erlaubnis fragen. Doch nein, das stimmte so nicht. Eigentlich hatte er nicht mit ihr schimpfen, sondern ihr sagen wollen, welch große Sorgen er sich um sie gemacht hatte. Als ihr Arbeitgeber war er für sie verantwortlich, nicht wahr? Ja, genau darum ging es. Er war stets stolz darauf gewesen, dass er sich so verantwortungsvoll um alle kümmerte, die zu seinem Haushalt gehörten.

      Doch zum zweiten Mal musste er zugeben, dass das so nicht stimmte. Es war komplizierter. Beim Frühstück mit Miss Wood hatte er sich besser amüsiert als seit Jahren, und auch die Fahrt in der Gondel hatte er sehr genossen. Es war angenehm gewesen, der ehemaligen Gouvernante zuzuhören. Sie hatte – was er früher nie bemerkt hatte – eine wunderschöne Stimme. Und wie ihre Augen im blassen Licht der Wintersonne geleuchtet hatten! Er hatte sich in ihrer Gesellschaft so wohlgefühlt, dass er tatsächlich mit ihr über seine verstorbene Gattin gesprochen hatte. Noch nie hatte er mit irgendwem über Anne gesprochen. Auch hätte er niemals gedacht, dass es ihm auf diese seltsam bittersüße Art guttun würde.

      Auch Miss Woods Geschichte hatte ihn berührt. Fasziniert hatte er dem Bericht über ihre verlorene Liebe gelauscht und sich gefreut, dass sie ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte. Er wusste, dass Frauen über diese Dinge höchstens mit anderen Frauen redeten. Zudem war Miss Wood ihm stets besonders verschlossen vorgekommen. Er hätte gern mehr über sie erfahren. Doch dann hatte sie plötzlich und völlig unerwartet darauf bestanden, das Boot zu verlassen. Er hatte versucht, sie zurückzuholen. Aber er kannte sich in Venedig nicht aus, und ihr Vorsprung war groß gewesen.

      Während er in der Ca’ Battista zutiefst beunruhigt auf ihre Rückkehr wartete, hatte er vorgehabt, ihr all das zu sagen. Er hatte ihr auch erklären wollen, dass es nie seine Absicht gewesen war, sie zu verletzen. Er hatte beschlossen, sich zu entschuldigen, und das war etwas, das ihm nur sehr selten in den Sinn kam. Dabei wusste er nicht einmal, was er falsch gemacht hatte. Womit hatte er Miss Wood so gekränkt? Er war sich keiner Verfehlung bewusst. Dennoch war er bereit gewesen, die gesamte Schuld auf sich zu nehmen. Sein Gewissen ließ ihm keine andere Wahl, denn er hatte Janes Gesichtsausdruck gesehen in dem Moment, bevor sie aus der Gondel sprang.

      Noch nie war es ihm so unwichtig erschienen, recht zu haben, und so wichtig, alles richtig zu machen.

      Über all diese Dinge hatte er mit Miss Wood sprechen wollen und auch noch über ein paar andere. Er hatte eine Rede vorbereitet, in der alles erwähnt wurde, hatte die Sätze laut vor sich hingesagt, sie wieder und wieder umformuliert, bis er endlich zufrieden war. Doch jetzt, da er Miss Wood gegenüberstand, wollte ihm nicht ein einziges Wort einfallen.

      Sie schien das zum Glück nicht zu bemerken. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, eine Rede zu halten, die sie selbst vorbereitet hatte.

      „Euer Gnaden“, begann sie und hob das Kinn ein wenig, „bitte, vergeben Sie mir, dass ich vor Ihnen das Wort ergreife. Ich möchte mich entschuldigen für das, was ich getan habe.“

      Ein wenig verwirrt nickte Aston und bedeutete ihr, sich auf einem der Stühle niederzulassen. Sie reagierte nicht darauf. Vielleicht hatte sie seine Handbewegung missdeutet, vielleicht hatte sie sie gar nicht gesehen. Da er gesellschaftlich über ihr stand, hätte er es sich trotzdem bequem machen können. Ein Duke brauchte schließlich nicht die Befindlichkeiten einer Gouvernante zu berücksichtigen, er konnte sich setzen, wann auch immer er wollte.

      Er tat es nicht. Er wollte nicht wie jemand auftreten, der sich ihr überlegen fühlte. Außerdem lag ihm viel daran zu erkennen, welche Empfindungen Miss Woods Gesicht widerspiegelte. Also blieb er dicht vor ihr stehen.

      Dann begriff er, aus welchem Grund er sich nicht setzen wollte: Wenn sie beide standen, fühlte er sich ihr innerlich näher. Ja, es war fast, als seien sie einander ebenbürtig, als seien sie nicht Duke und Gouvernante, nicht Herr und Bedienstete, sondern einfach ein Mann und eine Frau. Wahrhaftig, als Mann fand er diese Frau von Sekunde zu Sekunde attraktiver.

      Sie holte tief Luft, und ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem einfachen grauen Wollkleid ab.

      „Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, Euer Gnaden. In der Gondel waren Sie so freundlich, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Leider habe ich Ihre Beweggründe dafür falsch verstanden. Deshalb habe ich den Fehler begangen, mich … mich unnötig aufzuregen und ohne Ihre Zustimmung aus der Gondel zu fliehen.“

      „Sie sind vor mir geflohen. Das weiß ich“, sagte er mürrisch und musterte sie forschend. „Der Gondel oder auch dem Gondoliere war es egal, was Sie taten. Mir allerdings nicht.“

      Sie zuckte leicht zusammen, wich seinem Blick aber nicht aus. Richard war beeindruckt von dieser bezaubernden Mischung aus Verletzlichkeit und Entschlossenheit.

      „Das stimmt, Euer Gnaden.“ Ihre Stimme schwankte ein bisschen. „Der Gondel war es gleichgültig, was ich tat. Aber für mich war es von großer Bedeutung – was natürlich keine Entschuldigung für …“

      „Von großer Bedeutung?“, vergewisserte Aston sich. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Bis gerade eben war er davon überzeugt gewesen, dass die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, eine einseitige Sache sei. „Für Sie war es wichtig, mir zu entfliehen?“

      Sie nickte, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, der neue Schuldgefühle in ihm weckte. „Ja, Euer Gnaden. Sie hatten mir die Ehre angetan, mit mir über Ihre verstorbene Frau zu sprechen. Unpassenderweise habe ich daraufhin einen Gentleman erwähnt, der mir einst nahestand. Das war sehr ungehörig von mir. Deshalb möchte ich noch einmal um Verzeihung bitten.“

      „Was Sie getan haben, war weder unpassend noch ungehörig“, sagte Richard.

      „Verzeihung, Euer Gnaden, ich muss widersprechen. Es war beides.“ Sie blickte ihn mit großen Augen an, und ihre Stimme war drängender geworden. „Sie haben vorhin selbst darauf hingewiesen, dass ich zu Ihrem Haushalt gehöre. Es ist meine Pflicht, meine eigenen Wünsche und Sorgen zurückzustellen, wenn es um Ihre Wünsche und Sorgen geht. Ich habe mich nach Ihren Befehlen zu richten und …“

      „Leisten Sie mir beim Abendessen Gesellschaft“, unterbrach er sie. „Jetzt gleich. Ich habe die Köchin lange genug warten lassen.“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“ Jane knickste. „Wenn Sie es wünschen …“

      „O nein, nicht nur, weil ich es wünsche. Ich hoffe, es ist auch Ihr Wunsch.“ Dann sagte er etwas, was er nie für möglich gehalten hätte: „Ich würde mich geehrt fühlen.“

      Jane runzelte die Stirn. „Sie stellen sich etwas Ähnliches vor wie unser gemeinsames Frühstück, Euer Gnaden?“

      „Nein, keineswegs. Ich meine … Natürlich werden wir am selben Tisch sitzen. Aber nicht so wie heute Morgen, sondern … Ach, verflixt, ich rede ja furchtbaren Unsinn!“

      „Nein, Euer Gnaden.“ Sie lächelte amüsiert. „Das tun Sie nicht.“

      „O doch. Und wir wissen es beide. Also …“ Er begann erneut. „Es ist doch so: Meine Töchter brauchen keine Gouvernante mehr. Und ich brauche keinen Reiseführer und auch sonst niemanden, der mir etwas beibringen will. In bin alt genug, um alles, was ich lernen kann, gelernt zu haben. Gleichgültig, wie gut Sie als Lehrerin sind, ich werde mich vermutlich bei jeder neuen Lektion aufs Neue langweilen.“

      Jane rührte sich nicht, doch ihm war, als würde sie vor seinen Augen dahinwelken. Die funkelnden kleinen Wassertropfen waren getrocknet und mit ihnen der geheimnisvolle Schimmer, der über ihrer Erscheinung gelegen hatte.

      „Ich verstehe, Euer Gnaden“, sagte sie jetzt leise, „da Sie meiner Dienste nicht länger bedürfen, werde ich alle Vorbereitungen treffen, um das Haus morgen früh zu verlassen.“ In der Überzeugung, gekündigt worden zu sein, knickste sie noch einmal und wollte sich dann zurückziehen. Die Einladung zu einem gemeinsamen Abendessen hatte sie völlig vergessen.

      Richard hielt sie am Arm fest. „Verflucht, Sie haben mich missverstanden! Ich wollte doch nur sagen, dass ich keine Gouvernante benötige. Was ich brauche, ist Gesellschaft, nette weibliche Gesellschaft.“

      Janes Augen, die eben noch sanft geblickt hatten, blitzten nun zornig. Vorwurfsvoll starrte sie auf Astons Hand, die noch auf ihrem Arm lag. „Sie befinden sich in Venedig, Euer Gnaden. Hier ist es ein Leichtes, eine Kurtisane zu finden, die Ihre Wünsche gern erfüllen wird.“

      „Sie sollten mich besser kennen, Miss Wood!“ Auch er wurde jetzt wütend. „Ich wünsche mir angenehme Gesellschaft und nicht eine Frau, die mir Freizügigkeiten gestattet und als Gegenleistung ein Vermögen verlangt! Ich sehne mich danach, mit einer Engländerin zusammen zu sein, die mich akzeptiert, so wie ich bin, und die unterhaltsam zu plaudern versteht.“

      „Sie sind ein Duke“, erinnerte sie ihn, „während ich eine Gouvernante ohne Stellung bin.“

      „Ach, das werden wir einfach eine Zeit lang außer Acht lassen. Ich will die Rolle des Gastgebers übernehmen, und Sie sollen mein Gast sein.“

      „Sie verlangen eine Menge von mir“, murmelte Jane.

      „Nein“, widersprach er. „Ich verlange nur ein wenig Freundlichkeit. Ich bin einsam, meine Töchter fehlen mir.“

      „Lady Mary und Lady Diana fehlen mir auch. Aber genügt das, um die Kluft zwischen uns zu überbrücken, Euer Gnaden?“

      „In Venedig gibt es keine Kluft zwischen uns“, gab er entschieden zurück. „Haben Sie mir nicht beigebracht, dass hier selbst Schokolade und Schinken zusammenpassen?“

      Jane lächelte wieder.

      Es war ein wunderschöner Anblick, der Richard besser gefiel, als alles, was er an diesem Tag gesehen hatte. „Ich sehne mich nach jemandem, mit dem ich reden kann“, wiederholte er. „Nach jemandem, der mir geduldig zuhört, aber auch keine Angst hat, seine eigene Meinung zu vertreten. Ich brauche jemanden, der mir sagt, wenn ich mich wie ein Esel aufführe. Ich weiß, Sie können das, Miss Wood. Jawohl, ich habe nicht den geringsten Zweifel daran.“

      Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich habe Sie noch nie als Esel bezeichnet, Euer Gnaden.“

      „Dann habe ich Sie noch nicht genug dazu herausgefordert“, neckte er sie. „Ich werde mein Bestes tun, um das zu ändern.“ Als er zu lachen begann, fiel Jane in sein Lachen ein.

      Es fühlte sich wunderbar an, gemeinsam zu lachen. Es war ein Erlebnis, das ihm seit Jahren gefehlt hatte. Seit dem Tode seiner Gattin hatte er stets geglaubt, er würde Annes Andenken ehren, indem er für sich allein blieb und alten Erinnerungen nachhing. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass er selbst sich nichts anderes wünschte. Nach außen hin hatte er sich als starker Mann gegeben, der seinen Schmerz tapfer trug. Und die Welt hatte ihn dafür bewundert.

      Doch plötzlich, nur weil er weit fort von zu Hause gemeinsam mit einer kleinen dunkelhaarigen Frau lachte, schien alles sich zu ändern. Er wollte nicht mehr allein sein, sehnte sich nach Gesellschaft. Noch in der vergangenen Nacht hatte er sich das überhaupt nicht vorstellen können. Und jetzt, da er erlebte, wie es geschah, war er zutiefst verwundert. Am meisten erstaunte ihn, wie richtig sich alles anfühlte.

      Er brauchte also die Gouvernante seiner Töchter. Nein, das stimmte so nicht. Er brauchte Miss Wood.

      Ihr Lachen verklang, und Richard wurde wieder ernst. „Werden Sie also gemeinsam mit mir speisen?“

      „Ja.“ Ihr Lächeln wirkte rührend scheu.

      Es zeigte Richard, welch großen Schritt dieses Versprechen für Miss Wood bedeutete.

      „Weil wir in Venedig sind und nicht in Aston Hall und weil in dieser Stadt eine ganz besondere Magie herrscht“, fügte sie erklärend hinzu.

10. KAPITEL

      Eine Stadt voller Magie …

      Wenn Jane später an jenes erste Abendessen mit dem Duke zurückdachte, dann konnte sie sich nicht erinnern, welche Speisen Signora della Battistas hervorragende Köchin auf den Tisch gebracht hatte. Sie wusste auch nicht mehr, ob sie selbst überhaupt etwas gegessen hatte. Ja, es war ihr sogar entfallen, ob Signora della Battista sich zu ihnen gesellt hatte, um zu erklären, wie die einzelnen Gänge sich zusammensetzten. An anderen Abenden hatte die Venezianerin das getan. Aber an diesem? Vielleicht hatte sie beschlossen, ihre Gäste allein zu lassen. Jane hätte es beim besten Willen nicht zu sagen gewusst.

      Es gab aber auch vieles, an das sie sich ganz genau erinnerte. Der Tisch im Speisezimmer war so groß, dass bequem ein Dutzend Menschen daran Platz fanden. Eine Decke aus feinstem Leinen lag darauf, an den Seiten kunstvoll mit Silberfäden bestickt. In den Weingläsern aus geschliffenem Kristall brach sich das Licht der Kerzen, die in hohen vergoldeten Kerzenständern steckten und hell brennend die Dunkelheit des Winterabends vertrieben. Das Besteck war aus Silber, das Geschirr aus kostbarem Porzellan.

      Für Jane war an dem einen Ende der Tafel gedeckt, für den Duke, so wie es sich gehörte, am anderen.

      Doch damit war Aston nicht einverstanden. Kaum hatte er die Tür zum Speisezimmer geöffnet, da sagte er zu dem wartenden Lakaien: „Ich möchte nicht, dass Miss Wood bis nach China verbannt wird. Sie soll neben mir sitzen, damit wir uns während des Mahls unterhalten können. Und löschen Sie einen Teil der Kerzen. So hell muss es wirklich nicht sein.“

      In kürzester Zeit erfüllte der Lakai alle Forderungen, und für Jane wurde ein Stuhl in nächster Nähe des Dukes zurechtgerückt.

      Als sie Platz genommen hatte, meinte Aston: „Das gefällt mir schon besser. Jetzt fehlt nur noch etwas Wein zu unserem Glück.“

      Der Lakai beeilte sich, einzuschenken. Doch Jane vereitelte seine Bemühungen, indem sie mit der flachen Hand ihr Glas bedeckte.

      „Was soll das?“, fragte Richard und schaute sie ungläubig an. „Soll das heißen, dass Sie nichts mit mir trinken wollen?“

      „Ich würde mich zum Narren machen, wenn ich versuchte, genauso viel zu trinken wie Sie, Euer Gnaden.“ Mit der Hand bedeckte sie noch immer schützend das Glas. „Ich bin nicht an den Genuss von Wein gewöhnt.“

      „Ach?“ Er hob die Brauen. „Sie sollten mich nicht anschwindeln. Ich weiß, dass auch im Dienstbotenquartier Alkohol getrunken wird. Schließlich zahle ich die Rechnungen.“

      „Es stimmt, dass die Burschen gelegentlich Bier trinken. Aber wir Frauen halten uns zurück.“

      „Hm … Und während der langen Reise mit meinen Töchtern? Frankreich ist berühmt für seinen Wein. Gewiss haben sowohl Mary und Diana als auch Sie gelegentlich ein Glas probiert. Haben Sie keinen Geschmack daran gefunden?“

      Jane schüttelte den Kopf. „Ich habe feststellen müssen, dass ich Alkohol schlecht vertrage. Vielleicht liegt es daran, dass ich so klein bin. Jedenfalls ist es klüger, wenn ich nach einem Glas aufhöre.“

      „Nun gut, dann soll es also nur ein Glas sein.“ Gut gelaunt schob er ihre Hand beiseite, und der Lakai füllte das Glas mit dunkelrotem Wein. „Ich möchte Sie nicht beschwipst erleben, Miss Wood. Doch dieser Wein soll fantastisch schmecken. Sie müssen ihn unbedingt kosten.“

      Sie hob das Glas aus schwerem Kristall und schaute über dessen Rand zu Aston hin. „Ich werde darauf achten“, erklärte sie lächelnd, „dass ich bis zum Ende des Mahls etwas zu trinken habe.“

      Er lachte. „Sie meinen, ohne dass nachgeschenkt wird? Ja, Sie sind zweifellos willensstark genug, um das zu schaffen. So klein Sie auch sein mögen, ich habe selten eine Frau mit größerer Selbstbeherrschung und mehr natürlicher Autorität erlebt als Sie.“

      „Eine Ihrer Töchter hat mich einmal als Furcht einflößend bezeichnet.“

      „Das wundert mich nicht. Trotzdem haben die beiden bestimmt immer wieder versucht, Sie zu überlisten. Wie ich annehme, vergeblich …“ Er hob sein Glas. „Auf Venedig und auf die Freundschaft.“

      „Auf die Freundschaft“, wiederholte sie leise und nippte an ihrem Glas. Als der Duke sie gebeten hatte, mit ihm zu dinieren, war sie sich nicht sicher gewesen, was sie erwartete. Doch bis jetzt war es ein erfreuliches Erlebnis.

      „Das ist ein wirklich guter Wein“, stellte Aston anerkennend fest. „Es wundert mich nicht, dass Sie gern hier wohnen, wenn Sie jeden Abend etwas so Gutes aus dem Weinkeller der Signora bekommen – selbst wenn Sie sich mit einem einzigen Glas zufriedengeben.“

      „Signora della Battista lagert nur heimische Weine ein. Und die haben einen sehr guten Ruf, Euer Gnaden“, sagte Jane, die stets bereitwillig über alles Auskunft gab. „In der Stadt wachsen natürlich keine Reben. Aber in der Umgebung, im sogenannten Veneto, gedeihen ein paar recht bekannte Sorten. Ich glaube, wir trinken gerade einen Valpolicella. Es heißt, dass schon die alten Cäsaren …“

      „Um Himmel willen, nicht schon wieder eine Unterrichtsstunde!“

      „Oh, verzeihen Sie, Euer Gnaden.“ Ihr Bedauern war echt. „Ich fürchte, ich kann gar nicht anders, als mein Wissen bei jeder Gelegenheit weiterzugeben. Aber ich werde mich bemühen, diese Angewohnheit zu überwinden!“

      „Das wäre nett.“ Er betrachtete ihr Gesicht so eingehend, dass sie errötete. „Ich möchte tausendmal lieber etwas über Sie hören als über die Cäsaren.“

      Noch nie hatte ein Mann sie so angelächelt. Sie empfand eine gewisse Verwirrung, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Auch spürte sie, wie ihr innerlich warm wurde. Ein leichter Schwindel ergriff sie. Am erstaunlichsten allerdings fand sie, dass sie sich unter dem Blick des Dukes beinahe schön fühlte.

      „Aber Gentlemen mögen die Cäsaren, Euer Gnaden“, erwiderte sie ein wenig atemlos. „Kriege, Eroberungen, Streitwagen! Das alles ist doch viel aufregender, als ich es je sein könnte.“

      „Für mich nicht.“ Er sagte es so überzeugend, dass sie ihm glaubte. „Bitte, erzählen Sie von sich!“

      „Es gibt nichts zu erzählen, wirklich!“

      „Das glaube ich nicht. Na, ich bitte Sie! Erzählen Sie!“, drängte er und beugte sich ein wenig zu ihr herüber, ehe er in verschwörerischem Ton fortfuhr: „Sie haben doch schon einen Schluck Wein getrunken. Hat Ihnen das nicht die Zunge gelöst?“

      Ein wenig schüchtern zuckte sie die Schultern und sagte vorsichtig lächelnd: „Ich versichere Ihnen, Euer Gnaden, dass es nichts gibt, das es wert wäre, erzählt zu werden. Ich habe ein Leben geführt wie tausend andere auch, jedenfalls ehe ich nach Aston Hall kam.“

      „Nun, das ist doch schon einmal ein Anfang.“ Ungeduldig lehnte Richard sich in seinem Stuhl zurück, damit der Lakai einen Teller von ihn hinstellen konnte. Ohne den Bemühungen der Köchin auch nur die geringste Beachtung zu schenken, griff er nach seiner Gabel und begann zu essen. Nach dem ersten Bissen fragte er: „Warum haben Sie die Stellung in meinem Haushalt angenommen? Welchen Eindruck hatten Sie von uns bösen alten Farrens?“

      „Dass sie nicht halb so böse sind, wie manchmal behauptet wird. Die Mädchen haben sofort mein Herz gewonnen. Sicher, sie waren anfangs ein bisschen wild und schwer zu lenken. Aber das konnte ich bald ändern. Die beiden waren auch der Grund dafür, dass ich Ihnen zusagte und die Stelle antrat. Zwei kleine mutterlose Kinder! Wer hätte ihnen widerstehen können?“

      „Es hat Sie wohl nicht sehr beeindruckt, dass die beiden einen Duke zum Vater hatten?“ Mit gutem Appetit machte er sich über das Stück gebratenen Fasan her, das ihm serviert worden war. „Als ich damals ankündigte, es sei an der Zeit, das Kindermädchen meiner Töchter durch eine Gouvernante zu ersetzen, erschienen ganze Horden von grimmig dreinblickenden Frauen in Aston Hall, um sich zu bewerben.“

      „Trotzdem haben Sie sich für mich entschieden – was mich, offen gestanden, gewundert hat. Schließlich war ich sehr jung damals und hatte zuvor nur eine einzige andere Stellung gehabt.“

      Er lachte. „Auch jetzt möchte ich Sie noch nicht als alt bezeichnen.“

      „Ich bin neunundzwanzig“, erklärte sie. Andere Frauen hätten diese schreckliche Wahrheit nur sehr ungern zugegeben, vermutete Richard. Doch Miss Wood schien sich mit den Tatsachen abgefunden zu haben, vielleicht, weil ihr klar war, dass ihr Arbeitgeber sowieso wusste, in welchem Jahr sie geboren war. „Eine alte Jungfer.“

      „Unsinn!“ Mit einer Handbewegung tat er ihre Worte rundweg ab. „Schauen Sie mich an! Ich bin alt genug, um zwei erwachsene verheiratete Töchter zu haben und schon bald Großvater zu werden. Ich werde ein Enkelkind bekommen, Miss Wood. Gott helfe mir, wenn mich diese Tatsache nicht zu einem graubärtigen Greis mit zitternden Händen macht, der den ganzen Tag lang am Kamin sitzt.“

      „Eine graubärtiger Greis?“ Jane lachte laut auf. Welch eine verrückte Vorstellung! Sie betrachtete den Duke, der lebendiger und männlicher wirkte als so mancher Dreißigjährige. „Wie können Sie so etwas sagen, Euer Gnaden?“

      Er gab dem Lakaien ein Zeichen, damit dieser sein Weinglas noch einmal füllte, und meinte gut gelaunt: „Meine liebe Miss Wood, wenn Sie mich nicht als alt bezeichnen möchten, dann können Sie ganz gewiss nicht behaupten, selbst alt zu sein. Sie sind viele Jahre jünger als ich. Allerdings will ich nicht abstreiten, dass Sie sehr weise für Ihr Alter sind, während ich, wie ich fürchte, törichter bin, als ich sein sollte. Und widersprechen Sie mir bloß nicht!“

      „O bitte, übertreiben Sie nicht, Euer Gnaden!“ Seine Vertraulichkeit verwirrte sie. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu lachen. Verlegen hielt sie sich die Serviette vor den Mund. Nie hätte sie erwartet, dass der ernste Duke of Aston so amüsant über sich selbst sprechen könne. Himmel, es war einfach unfassbar, dass sie hier mit ihm beim Dinner saß und mit ihm lachte, als sei er ein alter Freund.

      „Lachen Sie nur“, sagte er und hob eine Gabel mit knusprig gebratenem Fasan zum Mund. Er aß den Happen und fuhr fort: „Ich bin sehr froh, dass ich damals gerade Sie eingestellt habe. Es war vielleicht die klügste Entscheidung meines Lebens. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen.“

      „Aber aus welchem Grund haben Sie ausgerechnet mich gewählt, Euer Gnaden?“, fragte sie, ihrer Neugier nachgebend. „Warum mich, obwohl es doch so viele Bewerberinnen mit mehr Erfahrung gab?“

      „Weil Sie Ihr Bewerbungsschreiben in einer sehr schönen Handschrift verfasst hatten.“ Er lehnte sich erneut zurück, damit der Lakai den nächsten Gang auftragen konnte. „Und weil Ihr Name ‚Jane Wood‘ sich für mich so anhörte, es gäbe es keinen passenderen für eine Gouvernante.“

      „Stimmt das, Euer Gnaden?“ Sie musste sich Mühe geben, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Sie haben mich wegen meines Namens engagiert?“

      „Ja.“ Er musterte den Teller, der vor ihm stand, kritisch. „Schon wieder Fisch.“

      „Wolfsbarsch“, erläuterte Jane sofort. „Sie werden feststellen, dass die Soße eine ganz besondere Delikatesse ist.“

      „Ich hasse Fisch.“ Die Stirn gerunzelt starrte er auf die mit einer goldgelben Soße angerichteten Fischfilets. „Man sollte meinen, diese Italiener würden durch all den Fisch, den sie essen, selbst Flossen und Kiemen bekommen. Ich würde einiges dafür geben, damit man mir ein richtiges Roastbeef anböte.“

      „Aber Sie müssen doch zugeben, dass dieser Fisch ganz hervorragend zubereitet ist. Und eine so leckere Soße finden Sie in ganz London nicht.“ Jane hatte ihre Stimme ein wenig erhoben, damit Signora della Battista, falls sie in der Nähe war, jedes Wort verstehen konnte.

      „Und schon passiert es wieder“, meinte Richard augenzwinkernd: „Sie bringen in Ordnung, Miss Wood, was ich in Unordnung gebracht habe.“ Es kostete ihn einige Überwindung, den Fisch zu probieren. Dann sagte er ernst: „In erster Linie habe ich Sie eingestellt, weil Sie in Ihrem Bewerbungsschreiben erwähnten, Sie selbst hätten Ihre Mutter früh verloren und könnten daher den Kummer meiner Töchter nachvollziehen. Das zeigte mir, dass Sie ein weiches Herz haben. Und das fand ich wichtiger als alle Französischlektionen und all den anderen Unsinn, den junge Mädchen lernen sollen. Ich wollte für meine Kinder eine Gouvernante mit einem großen Herzen. Und Sie haben weder mich noch die Mädchen jemals enttäuscht.“

      Jane war so gerührt, dass ihre Augen feucht wurden. „Oh, Euer Gnaden, das ist wirklich sehr … gütig.“

      Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, legte Messer und Gabel beiseite, griff nach Janes Hand und drückte sie leicht. „Es ist die Wahrheit, meine Liebe.“

      Während die unterschiedlichsten Gefühle in Jane aufwallten, schüttelte sie ungläubig den Kopf. Dann schaute sie auf die starken Finger, die ihre kleine Hand bedeckten. Zum ersten Mal bemerkte sie die winzigen Narben, die von unzähligen kleinen Verletzungen herrührten. Es war eher die Hand eines Mannes, der auf dem Land arbeitet, als die eines Gentleman. Sie musste sich eingestehen, dass sie die Berührung überraschend angenehm fand.

      Bisher war ihr nicht klar gewesen, dass der Duke um ihr weiches Herz wusste und um die Art, wie sie seine Töchter unterrichtet und erzogen hatte. Sie hatte immer gedacht, er würde sie kaum bemerken. Doch offenbar hatte er ihr Tun all die Jahre lang mir Interesse und Wohlwollen beobachtet. Himmel, sie hatte nicht einmal geahnt, dass er ihre Arbeit so hoch schätzte.

      Was mochte ihr sonst noch entgangen sein? Und was mochte Aston sonst noch an ihr aufgefallen sein? Wusste er, wie sehr seine aristokratische Ausstrahlung und sein sicheres Auftreten sie vom ersten Moment an beeindruckt hatten? War ihm klar gewesen, dass sie kein Auge von ihm lassen konnte, wenn er seinen täglichen Besuch im Schulzimmer machte, um den Unterricht zu unterbrechen und mit seinen Töchtern zu spielen und zu lachen? Oft hatte er seine Hunde mitgebracht, die fröhlich um ihn und die Mädchen herumgesprungen waren.

      O Gott, hatte er womöglich bemerkt, dass sie ihm manchmal vom Fenster ihres kleinen Zimmers aus nachschaute, wenn er auf seinem großen Hengst davonritt, jenem Pferd, das niemandem außer ihm gehorchte?

      Natürlich hatte sie nie daran gezweifelt, dass auch er Schwächen und Fehler hatte. Selbst ein Duke war nicht vollkommen. Aston war aufbrausend und manchmal selbstgerecht. Wie jeder andere Mann auch hasste er es, wenn man ihm widersprach. Einige Male hatte sie eine andere Meinung in Bezug auf irgendetwas, was die Mädchen betraf, vertreten als er, und sie waren beide zornig geworden. Doch zu guter Letzt hatten sie fast immer eine Lösung für das Problem gefunden. Und das sicher nicht nur, weil er als Vater der Kinder das Recht hatte, die endgültige Entscheidung zu treffen. Nein, sie beide hatten immer in erster Linie das Wohl der Mädchen im Auge gehabt. Deshalb hatten sie die Argumente des anderen ernst genommen und, wenn nötig, nachgegeben. Wer Mary und Diana kannte, die inzwischen zu jungen Damen herangewachsen waren, würde nur bestätigen können, wie erfolgreich jenes Vorgehen gewesen war.

      Vielleicht fand Jane es gerade deshalb so unvorstellbar, dass für sie die Tage auf Aston Hall endgültig vorbei sein sollten. Sobald der Duke nach England zurückkehrte, würde sie all ihre Habseligkeiten in ein anderes Haus in Venedig bringen und mit der Arbeit bei einer neuen Familie beginnen. Wahrscheinlich würde sie Aston nie wiedersehen. Ob er ahnte, wie oft sie von ihm geträumt hatte? Von ihm, der gesellschaftlich so weit über ihr stand? Allerdings hatte sie in keinem ihrer Träume beim Abendessen neben ihm gesessen und sich von seinem Lächeln wärmen lassen.

      „Ich wollte Sie nicht traurig machen.“ Mit dem Daumen wischte Richard eine einzelne Träne von Janes Wange. „Hat Ihnen der Fisch etwa noch weniger geschmeckt als mir?“

      Sie versuchte zu lächeln.

      Er sah, wie schwer ihr das fiel, und drückte noch einmal ihre Hand. „Wenn Sie wirklich zu schüchtern sind, um von sich selbst zu sprechen, dann werden wir über etwas anderes reden. Über etwas, das uns beide interessiert. Über die Mädchen. Vieles habe ich ja aus ihren Briefen erfahren, aber ich würde die ganze Geschichte doch gern noch einmal von Ihnen hören, Miss Wood. Stellen Sie sich vor, Sie wären als Barde bei mir beschäftigt und sollten mir ein Lied von der Odyssee dreier Engländerinnen durch Frankreich und Italien singen.“

      Sie holte tief Luft. „Euer Gnaden, unsere Reise hat viele Wochen gedauert. Wie könnte ich da alles erzählen?“

      „Oh, wir haben Zeit genug.“ Seine Stimme klang ruhig und ermutigend.

      Ein wohliger Schauer überlief Jane bei ihrem Klang.

      „Ich bin gespannt auf die kleinste Einzelheit. Ich möchte das Gefühl haben, dabei gewesen zu sein. Beginnen Sie mit jenem trüben Tag, an dem Sie mit Mary und Diana an Bord des Schiffes nach Frankreich gingen.“

      „Es war wirklich ein trüber Tag, Euer Gnaden. Die Wolken hingen tief, doch zum Glück regnete es nicht. Der Wind allerdings war so stark, dass unser Schiff hin und her geworfen wurde. Die Mädchen waren schlecht gelaunt, weil sie sich von Ihnen verabschieden mussten. Aber natürlich wollte keine von ihnen das zugeben.“

      „Mir erging es genauso“, sagte Richard. „Ich hatte nie beabsichtigt, beide gleichzeitig auf Reisen zu schicken. Sie erinnern sich, dass die Tour zuerst nur für Mary geplant war. Doch nach Dianas … Fehltritt beschloss ich, dass sie auch fortmüsse. Nachdem ich das einmal verkündet hatte, konnte ich meine Meinung natürlich nicht mehr ändern. Aber beide zur gleichen Zeit zu verlieren …“

      „Sie haben sie doch gar nicht verloren“, protestierte Jane. „Die beiden leben und sind glücklich.“

      „Ich habe sie an andere Männer verloren. Das ist für einen Vater eine wahrhaft schmerzhafte Erkenntnis.“ Er seufzte. „Ich habe mir solche Sorgen um meine Töchter und auch um Sie, Miss Wood, gemacht. Damals habe ich dem Schiff nachgeschaut, bis mir die Augen brannten. Und als es meinen Blicken entschwunden war, bin ich noch immer nicht nach Hause gefahren. Ich alter Dummkopf blieb dort stehen und starrte auf das Meer hinaus, so als könne ich mit purer Willenskraft darauf Einfluss nehmen, dass die Überfahrt gut verlief.“

      „Das war gar nicht so dumm.“ Zaghaft erwiderte sie den Druck seiner Finger. Es gefiel ihr, wie gut ihre kleine Hand in seine große passte. Die Intimität der Berührung ließ ihr Herz schneller schlagen. „Die Überfahrt verlief unruhig, doch der Kapitän versicherte uns, es bestehe keine Gefahr. Er hatte recht. Gefährlich wurde es erst, als wir an Land gingen und der französische Zoll über uns herfiel. Wir hatten das Gefühl, Opfer einer Schar von Geiern zu werden.“

      Richard rückte seinen Stuhl ein wenig näher an ihren heran. „Fahren Sie fort, Miss Wood. Ich will alles wissen!“

      „Sofort, Euer Gnaden.“ Sie trank einen Schluck Wein, holte tief Luft und setzte ihren Bericht fort. Sie sprach von den Erlebnissen in Frankreich, von all den Sehenswürdigkeiten, die sie besucht, und von den Menschen, die sie getroffen hatten. Sie verschwieg auch die unangenehmen Situationen nicht, in die sie geraten waren.

      Manchmal stellte Richard eine Frage, und stets wurde sie bereitwillig und ausführlich beantwortet. Er beglückwünschte sich zu seiner Idee, Miss Wood nicht von sich selbst, sondern von der Reise erzählen zu lassen. Irgendwann nannte er sie zum ersten Mal Jane. Und als es ihr auffiel und sie ihn erschrocken anschaute, erklärte er, sie solle ihn nicht mehr mit Euer Gnaden, sondern mit Richard ansprechen.

      Keiner von beiden bemerkte, wie die Zeit verstrich. Es war schon weit nach Mitternacht, als es Richard gelang, sie zu überreden, noch eine Flasche leichten weißen Schaumwein zu öffnen. Jane willigte schließlich ein und musste lachen, als sie beim Trinken ein Prickeln in ihrer Nase spürte.

      Sie erzählte jetzt mit Begeisterung. Ihre Augen glänzten, und hin und wieder, wenn Richard lachte oder ihre Hand drückte, empfand sie aufs Neue diesen wohligen Schauer. Es waren wundervolle Stunden.

      „Lady Diana vermochte kein echtes Interesse an historischen Bau- oder Kunstwerken zu entwickeln“, sagte Jane. „Was ihr gefiel, war eine idyllische Landschaft, ein romantischer Ort oder ein Gebäude bei Mondschein.“

      Da der Duke sie immer wieder mit Zwischenfragen unterbrochen hatte, war sie noch nicht sehr weit mit ihrer Schilderung der Reise gekommen. Sie hatte bisher nur von den ersten zwei Wochen berichtet. Trotzdem war sie sehr zufrieden, denn unter diesen Umständen würde es wohl noch mehr Nächte wie diese geben. „Lady Diana bestand darauf, alles sei bei Mondschein romantischer. Sie behauptete, sie könne dann alles viel besser genießen.“

      „Teilen Sie Dianas Meinung? Erschienen die alten Gemäuer auch Ihnen im Mondschein schöner?“

      Jane runzelte die Stirn.

      „Fanden Sie, genau wie Diana, bei Nacht alles romantischer?“, hakte Richard nach.

      „Nein“, gestand sie. „Ich fand es unbequem, im Dunkeln unterwegs zu sein. Aber ich wusste seit Langem, dass Lady Diana ein sehr romantisches Wesen hat. Deshalb habe ich ihr ihren Wunsch gelegentlich erfüllt.“

      „Mondschein ist für Sie etwas Unbequemes?“, vergewisserte Richard sich amüsiert. „Das kann wahrhaftig nur eine strenge Gouvernante sagen!“

      „Aber es war wirklich unbequem“, beteuerte sie, begann dann aber zu lachen. Sie konnte unmöglich ernst bleiben, wenn Richard das Kinn in die Hand stützte und sie dabei auf diese merkwürdige Weise anschaute. „Die Fremdenführer verlangen nachts doppelten Lohn. Wir brauchten zusätzliche Decken und Schultertücher gegen die Kälte. Und ich musste einen Jungen als Laternenträger anstellen, damit wir nicht stolperten. Außerdem …“

      „Genau!“, unterbrach Aston sie lachend, umfasste ihre Hand fester und zog Jane auf die Füße. „Kommen Sie mit!“

      „Was haben Sie vor?“ Sie wollte ihm ihre Finger entziehen. Vergeblich! „Wohin wollen Sie mit mir? Richard, bitte!“

      Er war so viel größer und stärker als sie, dass ihre halbherzige Gegenwehr gar nichts bewirkte. Ohne sich auch nur anzustrengen, führte er sie zur Tür. Der Lakai, der zurückgeblieben war, um ihnen zu Diensten zu stehen, hockte im Flur dösend auf einer Bank. Verschlafen fuhr er auf, als Aston mit der widerstrebende Jane aus dem Speisezimmer kam.

      „Holen Sie Miss Woods Mantel“, befahl er, „und meinen auch. Mein Kammerdiener wird Ihnen den richtigen geben. Rasch!“

      „Was haben Sie vor?“, wiederholte Jane verunsichert. „Wir können doch jetzt nicht nach draußen gehen! Es ist mitten in der Nacht. Ehrbare Leute sind um diese Zeit nicht unterwegs.“

      „Ja, so sagt man. Das bedeutet dann wohl, dass wir entweder nicht zu den ehrbaren Menschen gehören oder dass wir einfach typische Engländer sind – was hier vermutlich als ebenso große Sünde angesehen wird.“

      „Richard, bitte! Wir können nicht …“

      „Wir können und wir werden. Sie ahnen ja nicht, wie stolz ich darauf bin, der gelehrten Miss Wood einmal zu beweisen, dass sie nicht immer recht hat. Ah, da kommt der Diener mit Ihrem Mantel. Ziehen Sie ihn an, damit Sie keinen Grund haben, über die Kälte zu klagen.“

      „Ich habe noch nie über die Kälte geklagt. Aber dieser Unsinn geht wirklich zu weit.“

      Richard schlüpfte in seinen Mantel und griff erneut nach Janes Hand. „Dort drüben befindet sich der Ausgang zum Garten, nicht wahr? Das habe ich vom Fenster meines Schlafzimmers aus gesehen.“

      „Ja, da hinten ist die Tür. Aber …“

      Unbeirrt ging er mit ihr an der Hand weiter nach draußen. Die Luft war kalt, die Nacht sehr still, die Stadt um sie herum schien fest zu schlafen.

      „Wo finden wir die nächste Brücke?“

      „Gleich auf der anderen Seite des Hofs.“ Unwillkürlich flüsterte Jane, um die Ruhe nicht zu stören.

      „Gut, bringen Sie mich hin. Diese Stadt ist gefährlich für Fremde; ich möchte nicht riskieren, ins Wasser zu fallen.“

      Jane nickte. Man musste bei Nacht wirklich sehr vorsichtig sein. Sorgfältig auf den Weg achtend, schritt sie Richard voraus.

      Es war nicht weit bis zu ihrer Lieblingsbrücke. Die weißen Steine, aus denen das Brückchen errichtet war, schienen im Mondlicht zu strahlen. Wie ein Bogen wölbte sich das Bauwerk, damit die Gondeln darunter herfahren konnten. Stufen führten hinauf. Richard nickte zufrieden. Andere ausländische Besucher mochten das Brückchen übersehen, und gewiss gehörte es nicht zu jenen Schönheiten Venedigs, die den berühmten Maler Canaletto zu seinen Gemälden inspiriert hatten.

      „Das gefällt mir“, stellte er fest, während er gemeinsam mit Jane die Stufen hinaufstieg. Oben angekommen, legte er ihr die Hand leicht auf den Rücken und drehte sie sanft um, sodass sie in Richtung des Canal Grande schaute. Die Wasseroberfläche war dunkel und überraschend glatt. Mond und Sterne spiegelten sich darin.

      Tief atmete Jane die kühle Luft ein, die nach Meersalz und einer Mischung all jener Gewürze und sonstigen Handelswaren duftete, die so typisch für die Stadt waren. Als Richard seine Hand langsam über ihren Rücken wandern ließ, rührte sie sich nicht. Alles kam ihr so unwirklich vor, dass sie zu träumen glaubte. Sie hatte immer gespürt, dass Venedig voller Magie war. Doch jetzt empfand sie den Zauber noch deutlicher als sonst. Die Düfte, die Stille, die Schönheit, die verführerische Kraft, die von all dem ausging …

      Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben drängte es sie nicht danach, das zu tun, was sich gehörte. Zum ersten Mal war sie wirklich bereit, sich dieser verführerischen Kraft zu öffnen. Sie ahnte, was geschehen würde. Das Verhalten des Dukes war ziemlich eindeutig gewesen. Und sie hatte nichts getan, um ihn in seine Schranken zu weisen. Denn dieses eine Mal wollte sie nicht auf die Vernunft, sondern auf ihre Gefühle hören.

      Dieses eine Mal, hier in Venedig, wollte sie dem Traum von der Liebe nachgeben.

11. KAPITEL

      Es war viele Jahre her, dass Richard einer Frau auf diese Weise nahe gekommen war. Er stand hinter ihr und hatte die Arme schützend um sie geschlungen.

      Seine schon so lange verlorene Gattin war groß gewesen, dabei biegsam und graziös wie eine Tänzerin. Jane wiederum war klein und so zurückhaltend, dass sie fast ein wenig steif wirkte. Sie zu umarmen war ganz anders, als Anne an sich zu ziehen.

      Mehr als zehn Jahre lang war er davon überzeugt gewesen, dass es niemals eine Frau geben würde, die Anne den Platz in seinem Herzen streitig machen könnte. Er glaubte das noch immer. Deshalb hatte er sich auch längst damit abgefunden, keine Söhne zu haben. Sein Bruder Peter würde ihn beerben. Und nach Peter dessen ältester Sohn. Der Besitz würde in der Familie bleiben, und er würde gut geführt werden. Das war beruhigend. Trotzdem war hin und wieder der Wunsch nach einem eigenen Sohn aufgeflackert. Doch er hatte ihn stets rasch beiseitegeschoben, denn eine zweite Ehe war für ihn unvorstellbar.

      Dabei war es ihm vollkommen gleichgültig, dass die meisten jungen Damen in England genau wie ihre Mütter es für unnormal hielten, wenn ein Duke in den besten Jahren sich dafür entschied, nicht zu heiraten, sondern allein zu bleiben.

      Doch seit er in Venedig war, begannen die Dinge sich zu ändern. Jane Wood hatte seine Zuneigung schneller gewonnen, als er jemals für möglich gehalten hätte. Und er wäre jede Wette darauf eingegangen, dass sie genauso überrascht darüber war wie er. Sie hatte nie versucht, ihn zu verführen, was zu den Dingen gehörte, die er besonders anziehend an ihr fand. Noch mehr allerdings beeindruckte ihn ihr Verhältnis zu seinen Töchtern. Sie sprach über die Mädchen mit so viel Liebe, als seien es ihre eigenen Kinder.

      Doch Jane war nicht nur eine liebevolle, sondern auch eine interessante Frau. Von jeher hatte Richard ihre Klugheit und ihr nachdenkliches Wesen gemocht. Auch hatte er es geschätzt, wie offen und direkt sie mit ihm sprach. Aber erst seit Kurzem fand er, dass sie die schönste Frau auf Erden war, wenn sie ihn errötend anschaute. Wie seltsam, dass er ihre Schönheit und ihren Charme in Aston Hall nie bemerkt hatte! Offenbar hatte er diesen Aufenthalt in der feuchten Lagunenstadt gebraucht, um Janes Reize zu erkennen. Gewiss würde er Anne niemals vergessen können. Aber ihm wurde nach und nach klar, dass sein Herz groß genug war, zwei Frauen Platz zu bieten.

      Er legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie fester an sich. Durch ihren wollenen Mantel hindurch konnte er den sanften Schwung ihrer Hüfte fühlen. Auch fiel ihm auf, wie gut ihr und sein eigener Körper zusammenpassten. Offenbar war auch ihr das aufgefallen, denn jetzt legte sie ihre Finger leicht auf die seinen, so als fürchte sie, er könne sie fortziehen.

      „Sie haben kalte Hände, Jane.“

      „Oh, Entschuldigung.“ Rasch nahm sie ihre Hand weg. „Leider hat der Lakai mir nur den Mantel, nicht aber die Handschuhe gebracht.“

      „Ich werde sie Ihnen wärmen.“ Fest umschloss er ihre Finger mit den seinen. Und während er das tat, spürte er deutlich, wie ein kleiner Schauer der Zufriedenheit Jane überlief. „So ist es besser, nicht wahr?“

      „O ja!“ Sie drehte sich halb um und schaute lächelnd zu Aston, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste. „Sie sind ein wunderbarer Handwärmer“, neckte sie ihn.

      „Meine Liebe, ich möchte nur, dass es Ihnen gut geht.“ Kurz erwiderte er ihr Lächeln, dann schaute er über ihren Kopf hinweg auf den Kanal und die Häuser an seinem Ufer. Er hatte Jane hierher gebracht, um ihr zu beweisen, dass Mondschein tatsächlich etwas sehr Romantisches sein konnte, auch wenn sie vorhin noch versucht hatte, das abzustreiten. Gut, vermutlich fand sie Venedig bei Mondlicht längst nicht so bezaubernd, wie Diana das tun würde. Trotzdem zeigte sie sich plötzlich von einer weichen, gefühlsbetonten Seite, die er bisher nicht an ihr gekannt hatte.

      Wenn sie sich anders verhalten hätte, dachte er, wenn sie wie üblich die praktische Seite ihres Wesens hervorgehoben hätte, dann hätte ich das Thema rasch fallen lassen.

      Doch als er nun mit ihr auf dieser kleinen geschwungenen Brücke stand und sie in den Armen hielt, stellte er fest, dass ihn selbst eine ungewohnt feinfühlige Stimmung überkam. Lag es nur an dem hervorragenden italienischen Wein, den er getrunken hatte? Nein, gewiss nicht. Dies war der romantischste Ort, den er kannte. Und das hing nicht zuletzt mit Jane zusammen.

      „Indem Sie darauf bestanden, mit mir herzukommen“, sagte sie leise, „haben Sie mir eine große Freude gemacht. Allein hätte ich das Haus niemals mitten in der Nacht verlassen, um mir dies alles anzuschauen.“ Sie seufzte tief. „Haben Sie jemals etwas Schöneres gesehen?“

      „Nein, nie“, gab er zurück. „Vermutlich ist es schöner, wenn man es zu zweit erlebt.“

      „O ja, davon bin ich überzeugt. Viel schöner, insbesondere, wenn man in so angenehmer Gesellschaft ist.“ Sie drehte sich zu ihm um, ohne sich aus seiner Umarmung zu befreien. Ihre Miene war jetzt sehr ernst. Dann legte sie ihm, all ihren Mut zusammennehmend, beide Hände flach auf die Brust. „Und jetzt“, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte, „sollten Sie wohl versuchen, mich zu küssen.“

      „Würde Ihnen das gefallen, Jane?“

      „Ja“, ihre Stimme klang weich, „ja, ich denke, das würde es.“

      „Ich könnte Sie küssen“, murmelte er und neigte den Kopf, bis er mit dem Mund ihre Lippen fast berührte und den Duft ihrer Haut wahrnahm. „Wer könnte mich daran hindern? Wahrhaftig, wir sind hier ganz allein.“

      Sie erschrak und wandte sich im letzten Moment ab. „O nein, Richard, bitte nicht!“

      Enttäuscht sah er sie an. „Wenn Sie wieder mit dem Unsinn anfangen wollen, dass Sie die Gouvernante meiner Töchter sind und wir deshalb …“

      „Keineswegs.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. Innerhalb eines kurzen Moments hatte sie ihren Entschluss gefasst. Nun würde sie ihn ausführen, ehe der Mut sie verließ. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Hände um Astons Kopf zu legen und diesen zu sich herunterzuziehen. „An meinen Beruf habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich … ich wollte Sie so gern zuerst küssen.“

      Er spürte ihren Mund auf seinem und küsste ihn so innig, dass es Richard war, als würden ihre Lippen miteinander verschmelzen. Schon hatte er vergessen, dass er sich über Janes List beschweren wollte. Stattdessen war er ganz von dem Gefühl erfüllt, das dies richtig war. Ja, es gefiel ihm, von Jane geküsst zu werden. Er mochte es, wie sie die Lippen mit einem kleinen Seufzen öffnete. Wie warm ihr Mund war! Er mochte es, wie sie schmeckte und duftete und auch wie sie sich möglichst eng an ihn schmiegte!

      Es war fast, als sei er wieder ein junger Mann, der zum ersten Mal ein Mädchen in den Armen hielt. Sie küssten sich, und plötzlich schien das Leben wieder voller wunderbarer Möglichkeiten zu sein. Weiß Gott, alles war möglich, sofern Jane nur bereit war, sich mit ihm gemeinsam darauf einzulassen. Wie hatte ihm nur entfallen können, welche Magie darin lag, eine Frau zu küssen, wie süß und weich und einladend der Mund einer Frau sein konnte!

      Er schloss Jane fester in die Arme und hob sie ein wenig hoch. Sie war nicht nur klein, sie kam ihm auch sehr leicht vor und so warm und verschmust wie ein Kätzchen.

      Ein bisschen verwirrt darüber, dass sie den Boden unter den Füßen verloren hatte, löste Jane sich von ihm. Doch das wollte er nicht zulassen. Erneut presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie hungrig, während ein wildes Verlangen in ihm erwachte. Er war entzückt, als Jane auf seine Liebkosungen mit Hingabe und Eifer reagierte.

      Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Dabei spürte Richard, wie Janes Hände zitterten. Auch das gefiel ihm, denn für ihn war es der Beweis dafür, dass er der erste Mann war, der sie so berührte. Für sie war alles neu, das verriet die Art, wie sie vor Überraschung immer wieder erschauerte. Dann allerdings schlug ihre Verwunderung in Begierde um. Auch das konnte Richard spüren. Denn jetzt verflog auch der letzte Rest von Janes Widerstand, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

      „Jane, o Jane“, raunte er, als er ihren Mund endlich freigab. Mit den Fingern fuhr er ihr durch das Haar, tupfte federleichte Küsse auf ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn und ihren Hals. „Meine süße Jane.“

      Ein neuer Schauer überlief sie, dann legte sie den Kopf so weit zurück, dass Richard ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet. Ihr Atem ging schnell, was zweifellos darauf zurückzuführen war, dass der lange, heftige Kuss ihr ebenso viel Vergnügen bereitet hatte wie ihm. In ihren Augen allerdings, die im Mondlicht riesig wirkten, glaubte Richard ein beinahe ungläubiges Erstaunen zu erkennen. O Gott, sie war schön! Ihre Haut schimmerte wie Seide, die langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangen.

      „Wie soll es nun weitergehen, Richard?“, fragte sie leise. „Was kommt als Nächstes?“

      „Als Nächstes?“, wiederholte er. „Nun, ich denke, wir werden zur Ca’ Battista zurückkehren und die Signora bitten, für ein frühes Frühstück zu sorgen. Es sei denn, Sie würden den Wunsch verspüren, mich noch einmal zu küssen.“

      Sie lächelte, doch sie sah plötzlich sehr traurig aus dabei. „Die Köchin der Signora wird Ihnen gern alles zubereiten, was Sie sich wünschen. Sogar Tee.“

      „Kein zweiter Kuss? Schade …“ Seine Stimme klang ein wenig heiser. „Für mich war es eine wundervolle Erfahrung. Trotzdem werde ich Sie nicht bedrängen, wenn Sie mich nie wieder küssen wollen. Doch bitte bedenken Sie, dass uns nur etwa zwei Wochen bleiben, bis …“

      „O bitte“, unterbrach sie ihn, „schmieden Sie keine Pläne. Ich habe mein Leben lang planen müssen. Ich habe Vorbereitungen und Absprachen getroffen und versucht, meine Arbeit so gewissenhaft und ordentlich wie nur möglich zu erledigen. Jetzt aber möchte ich für den Augenblick leben. Ich wünsche mir, meinen Eingebungen folgen zu können, ohne irgendwelche Pläne zu machen. Hier in Venedig möchte ich für ein paar Tage frei sein und tun können, was mir gefällt, ohne an die Konsequenzen denken zu müssen.“

      „Liebe Jane“, sagte er leise und streichelte ihre Wange, „alles, was wir im Leben tun, hat Konsequenzen, selbst hier in Venedig.“

      „Das“, flüsterte sie, „ist mir in dem Moment klar geworden, als ich Sie geküsst habe. Ich wollte Sie so küssen, als habe es nichts weiter zu bedeuten. Aber es bedeutet sehr viel.“

      Irgendwann während des Kusses, musste sie ihren Hut verloren haben, und jetzt fielen ihr die Haare offen auf die Schultern. Es war ein bezaubernder Anblick, der Richard den Atem stocken ließ. Jane wandte sich von ihm ab, legte die Hände auf das Geländer der Brücke und schaute über das stille Wasser des Kanals.

      Ob sie sich umgedreht hat, damit ich nicht sehe, dass sie weint, überlegte Richard. Er kannte die Melancholie, die mit der Einsamkeit einhergeht, sehr gut.

      „Mondlicht verändert alles, nicht wahr?“, stellte Jane fest. Und tatsächlich war ihr, als sähe sie den Kanal, die Häuser, den nächtlichen Himmel zum ersten Mal.

      Richard stand jetzt so hinter ihr, dass er ihre Schultern mit den Händen umfassen konnte. Der Mond würde bald untergehen, und die Sterne verblassten bereits. Im Osten war ein etwas hellerer Streifen am Horizont zu erkennen, der erste Hinweis auf die nahende Dämmerung. Bald würden die Schatten der Nacht nicht mehr sein als eine Erinnerung.

      „Die Welt steht niemals still, Jane“, sagte er. „Ob wir es nun wollen oder nicht. Und manchmal ist es wohl am besten so.“

      Es war nicht seine Absicht gewesen, jetzt an Anne zu denken, ganz gewiss nicht! Und doch hatte er es getan. Allerdings war es diesmal anders als sonst. Der alte Schmerz hatte seine Schärfe verloren. Ein seltsames Gefühl von Freiheit breitete sich in ihm aus. Ja, es war an der Zeit etwas zu ändern. Natürlich würde er weiter um Anne trauern. Aber er musste sie endlich gehen lassen. Lange genug war sein Herz in dieses Gefängnis aus Kummer eingesperrt gewesen.

      Konnte diese Veränderung die Folge eines einzigen Kusses sein? Konnte Jane dieses Wunder vollbracht haben, ohne auch nur etwas davon zu ahnen?

      Mit einem Nicken bestätigte sie seine Worte und drehte den Kopf dann so, dass sie die Wange an Richards Hand schmiegen konnte. „Ja, alles ist in einem ständigen Wandel begriffen. Wir haben mindestens zwei Wochen, ehe die jungen Damen und ihre Gatten zu uns stoßen.“

      „Zwei Wochen …“ Er beugte sich vor, um ihre Stirn zu küssen. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich werde jede Minute dieser Zeit hüten wie einen Schatz.“

      Unwillkürlich hob sie die Hand an die Stirn und berührte mit den Fingerspitzen die Stelle, die er mit den Lippen liebkost hatte. „Wir werden jede Minute bewusst erleben. Eine nach der anderen. Was könnten wir auch sonst tun?“ Sie drehte sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf Richards Wange.

      Es war eine Berührung, die in ihm den Wunsch nach mehr weckte. Er betrachtete Janes Gesicht und stellte erleichtert fest, dass sie keine Tränen vergossen hatte.

      Gerade wollte er sie noch einmal küssen, als in der Nähe ein Hahn laut krähte, um den neuen Tag zu begrüßen.

      Jane begann zu lachen, und auch über Richards Gesicht huschte ein Lächeln.

      „Ich schwöre, dass ich sogar die Erinnerung an diesen Moment, an diesen den Tag begrüßenden Hahn wie einen Schatz hüten werde.“

      „Dann sind wir uns ja einig.“ Richard ergriff ihre Hand. „Kommen Sie, es ist an der Zeit, in die Ca’ Battista zurückzukehren. Ich glaube, dieser Gockel wollte uns mitteilen, dass das Frühstück bald fertig ist.“

12. KAPITEL

      Solange der Mond schien, hatte alles richtig und passend, ja sogar beinahe vollkommen gewirkt. Doch als die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durchs Fenster in ihr Schlafzimmer fanden – Jane kroch gerade erst unter die Bettdecke –, schien nichts mehr richtig oder gar vollkommen zu sein.

      Ihr Gewissen plagte sie so sehr, dass an Schlaf nicht zu denken war, obwohl sie sich unvorstellbar erschöpft fühlte. Sie rollte sich unter dem schweren Federbett zusammen und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten an der Zimmerdecke. Sie wusste, dass es entstand, wenn die Sonne sich im bewegten Wasser des Kanals spiegelte. Doch daran dachte sie jetzt nicht. All ihre Gedanken kreisten um Richard. Was, um alles in der Welt, war in der vergangenen Nacht zwischen ihr und ihm geschehen?

      Richard … Es war erstaunlich einfach gewesen, ihn nicht mehr mit Euer Gnaden, sondern mit dem Vornamen anzusprechen. Dabei war es doch kaum eine Woche her, dass sie voller Ehrfurcht zu dem mächtigen Duke of Aston aufgeschaut hatte. Sie hatte sich davor gefürchtet, dass er ihre Urteilsfähigkeit und ihre Entscheidungen bezüglich seiner Töchter nicht gutheißen würde. Nun aber, nach einer einzigen Vollmondnacht und nach zwei Gläsern Wein, hatte sie ihre Scheu ihm gegenüber verloren. Sie nannte ihn Richard, und sie hatte ihn geküsst.

      Ja, sie hatte ihn geküsst. O Gott, zu welchen Dummheiten hatte sie sich im verführerischen Mondlicht hinreißen lassen!

      Jane stöhnte, dreht sich auf den Bauch und presste das Gesicht in die Kissen. Nichts Gutes konnte aus dem werden, was sie getan hatte. Ein törichtes Techtelmechtel … Wenn sie doch nur nicht beschlossen hätte, sich während ihres Aufenthalts in Venedig weniger zurückhaltend zu geben, als es im Allgemeinen ihrem Wesen entsprach! Sie hatte die Tage, die ihr blieben, ehe sie eine neue Stellung antrat, genießen wollen. Natürlich hatte sie nie vorhabt, sich leichtfertig zu benehmen. Allerdings hatte sie sich gesagt, dass gegen ein bisschen Unternehmungslust nichts einzuwenden sei.

      Verflixt, sie hatte sich wie eine Närrin verhalten! Ohne jede Scham hatte sie Richard erklärt, dass sie ihn küssen wolle. Sie war sogar so kühn gewesen, ihre Absicht in die Tat umzusetzen! Am schlimmsten jedoch war, wie sehr es ihr gefallen hatte. Es hatte ihr besser gefallen als alles, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Sie hatte Richards Gesellschaft genossen. Es war wundervoll gewesen, mit ihm zu speisen, sich mit ihm zu unterhalten, mit ihm durch die mondhelle Nacht zu spazieren, sich von ihm umarmen zu lassen. Und die süßen unsinnigen Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, hatten ihr Herz schneller schlagen lassen.

      In Erinnerung daran stöhnte sie erneut auf. Welcher Dämon war in sie gefahren und hatte sie dazu gebracht, sich so schamlos aufzuführen? Ja, es war eindeutig ihr Fehler. Es konnte gar nicht anders sein, weil der Duke immer ein Muster an Rechtschaffenheit und Zurückhaltung gewesen war.

      In all den Jahren, die Jane in Aston Hall gelebt hatte, hatte er nie auch nur einem Zimmermädchen einen Klaps auf den Po gegeben. Seine Bediensteten wunderten sich alle ein wenig darüber, wie sehr er die Erinnerung an die verstorbene Duchess ehrte. Nie hatte er in Erwägung gezogen, erneut zu heiraten. Keiner der jungen Damen, die ihn auf Bällen und anderen Gesellschaften umschwärmt hatten, war es je gelungen, ihn zu mehr als einem Tanz zu überreden. Anders als die meisten seiner Standesgenossen hielt er sich auch keine Mätresse in London. Das hatte Wilson, der es wissen musste, den anderen Dienern und Dienstmädchen immer wieder versichert.

      Wie seltsam, dachte Jane, dass er gerade jetzt sein Verhalten geändert und mich im Mondlicht geküsst hat. Sicher, er hatte eine Menge von dem köstlichen Valpolicella getrunken. Auch herrschte bei Mondschein eine besonders verführerische Atmosphäre in der Lagunenstadt. Ja, so musste es sein: Der Wein und die romantische Umgebung hatten zusammengewirkt. Mein zweifelhafter Charme, versicherte Jane sich immer wieder, hatte gar nichts damit zu tun. Richard war betrunken gewesen, und sie war zur Stelle gewesen und willig.

      Ob er das Vorgefallene jetzt ebenso tief bedauerte wie sie? Würde er so tun, als sei nichts geschehen? Oder würde er sich entschuldigen? Möglicherweise würde er sie entlassen, weil sie sich wie eine leichtfertige Frau angeboten hatte. Dann würde sie – so wie sie befürchtet hatte, als er in Venedig eintraf – allein und ohne eine Arbeitsstelle in einer fremden Stadt sein.

      So sehr Jane sich auch mit Selbstvorwürfen quälte, sie war nach der durchwachten Nacht müde. Daher fielen ihr irgendwann die Augen zu. Ein paar Stunden lang schlief sie so fest, dass Signora della Battista lange und laut an die Schlafzimmertür klopfen musste, um sie zu wecken. „Wachen Sie auf, Miss! Und beeilen Sie sich, bitte. Seine Gnaden wird schon ungeduldig.“

      „Seine Gnaden? Oh …“ Ihre Stimme klang verschlafen, doch Jane war bereits hellwach. „Einen Moment, Signora. Ich mache sofort auf.“

      Sie sprang so schwungvoll aus dem Bett, dass das Plumeau auf dem Boden landete. Ohne darauf zu achten, lief sie mit nackten Füßen zur Tür und schob den Riegel zurück.

      Im Flur wartete die Signora mit einem Tablett, auf dem ein Teller mit Keksen, Geschirr, Milch, Zucker und eine Kanne mit dampfendem Tee standen. „Wissen Sie, wie spät es ist, Miss?“, fragte sie in vorwurfsvollem Ton, während sie das Tablett zu dem Tischchen am Fenster trug, um es dort abzusetzen. „Um diese Zeit sind nur die diejenigen noch im Bett, die unter einer Krankheit leiden oder ein ausschweifendes Leben führen.“

      „Es tut mir leid“, murmelte Jane und gähnte herzhaft. Sie hatte das Federbett aufgehoben und es sich wie ein Tuch um die Schultern gelegt. „Ich bin spät zu Bett gegangen und fühle mich noch immer schläfrig.“ Aber natürlich durfte sie den Duke nicht warten lassen. Geduld gehörte nicht zu seinen Stärken. Sie würde sich beeilen müssen.

      „Sehr spät“, sagte die Signora auf Italienisch. Sie wollte Tee eingießen, stellte jedoch fest, dass der Griff der Teekanne zu heiß war. Also benutzte sie den Stoff ihres Rocks wie einen Topflappen. „Sehr spät“, wiederholte sie, diesmal auf Englisch. „Sie waren die ganze Nacht mit einem Mann zusammen, der angeblich Ihr Arbeitgeber ist. Die Köchin hat mir alles erzählt …“

      Jane hob die Augenbrauen, sagte jedoch nur: „Seine Gnaden war bis vor Kurzem mein Arbeitgeber. Doch da seine Töchter inzwischen verheiratet sind, stehe ich nicht mehr in seinen Diensten.“

      „Wenn Sie das sagen, Miss …“ Signora della Battista stellte die Kanne auf das Tischchen am Fenster und betrachtete wohlwollend den Dampf, der aus den beiden mit Tee gefüllten Tassen aufstieg. Der Blick, den sie dann Jane zuwarf, war allerdings keineswegs wohlwollend. „Wenn Sie es sagen …“

      Erst jetzt bemerkte Jane, dass auf dem Frühstückstablett alles stand, was zwei Menschen benötigten. „Signora, warum …“, begann sie. Doch sie wurde von der Stimme eines Mannes unterbrochen.

      „Guten Morgen, meine liebe Jane, und zugleich auch guten Tag!“ Richard trat durch die Tür. „Es ist schon spät, meine Teure. Wir wollen uns beeilen, damit wir nicht einen ganzen Tag verlieren.“

      Zu erstaunt, um antworten zu können, starrte sie ihn an. Während sie sich noch immer erschöpft fühlte und fürchtete, farblos auszusehen, wirkte er frisch und unternehmungslustig. Er war sorgfältig rasiert und gekämmt, seine Augen funkelten fröhlich, seine Kleidung war makellos.

      „Auf, auf, liebe Jane“, meinte er gut gelaunt.

      In ihren Ohren klang sein Tonfall genau so, wie wenn er daheim mit den Hunden sprach.

      „Sie haben es sich lange genug im Bett gemütlich gemacht. Ich habe die Signora gebeten, Ihnen ein kleines zweites Frühstück heraufzubringen. Ein englisches Frühstück. Das wird Ihnen guttun. Ja, ich denke, es wird Sie beruhigen, obwohl ich zugeben muss, dass auch heiße Schokolade mit Schinken nicht zu verachten ist. Setzen Sie sich, essen und trinken Sie, und dann machen Sie sich fertig, damit wir noch etwas unternehmen können, ehe es dunkel wird.“

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, ich dachte, Sie hätten kein Interesse daran, die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besuchen.“ Noch immer fest in das Federbett gewickelt trat Jane zu dem Tischchen am Fenster. „Ich habe nicht erwartet, dass Sie das Haus so bald würden verlassen wollen.“

      „Sie denken doch nicht etwa, ich sei noch betrunken?“ Er lachte, schob sich dann einen Keks in den Mund, kaute, schluckte. „Ich bin so nüchtern wie der Pfarrer vor der Predigt, meine Liebe. Es braucht schon mehr als ein wenig italienischen Wein, um mich aus der Bahn zu werfen.“

      Die Signora schnaubte, warf dem Duke einen missbilligenden Blick zu und fragte: „Brauchen Sie mich noch, Euer Gnaden?“

      „Danke, nein, Signora. Sie können jetzt gehen.“

      Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Schon war sie an der Tür und verschwand, ohne zu knicksen. Zweifellos war es ihr ziemlich gleichgültig, was Aston von ihr hielt.

      Er wiederum beachtete sie nicht weiter, sondern nahm am Tisch Platz, griff nach einer der Teetassen, trank und verzog das Gesicht. „Was soll das denn sein? Ein guter englischer Tee ist das nicht!“

      „In ganz Venedig, nein, in der ganzen Welt, wird man keinen guten englischen Tee finden, Euer Gnaden“, teilte Jane ihm mit. „Denn Tee wird in China angepflanzt und nicht in England. Außerdem weiß ich wahrhaftig nicht, warum Sie meinen, ich bräuchte etwas, das mich beruhigt.“

      Um seine Lippen zuckte es. „Sie sind immer ein Mensch gewesen, der gern an seinen Gewohnheiten festhält – wogegen aus meiner Sicht nichts einzuwenden ist. Deshalb hat es mich gewundert, dass Sie heute nicht zur üblichen Zeit zum Frühstück erschienen sind. Von der Signora erfuhr ich, dass Sie noch nicht aufgestanden waren. Natürlich schloss ich daraus, dass es Ihnen nicht gut geht.“

      „Aber Sie wussten doch, wie spät ich ins Bett gekommen bin! Daraus, Euer Gnaden, hätten Sie folgern können, dass ich einfach etwas länger schlafen würde.“

      „Genug, Jane.“ Er wandte sich zu ihr, löste ihre Finger sanft von dem Federbett und umfasste ihre Hände mit den seinen. „Ich bitte Sie, hören Sie mit diesen Gouvernantensprüchen auf.“

      Jane war verletzt. „Verzeihung, Euer Gnaden, das verstehe ich nicht.“

      „Das sollten Sie aber! Sie können doch nicht vergessen haben, dass wir uns in der letzten Nacht darauf geeinigt haben, jeden Tag zu nehmen, wie er kommt, ohne Pläne zu schmieden, aber auch ohne uns zu sorgen. Wir wollen das Leben genießen, nicht wahr? Meiner Meinung nach bedeutet das gleichzeitig, dass keiner von uns versuchen wird, das zu leugnen, was geschehen ist. Keiner wird die Ereignisse dieser wundervollen Nacht in der Erinnerung verzerren oder ihnen eine andere Bedeutung geben. Es würde ja auch nichts nützen.“

      „Es war nicht meine Absicht, der Vergangenheit eine andere Bedeutung zu geben.“ Jane bemühte sich, dem Duke ihre Hände zu entziehen. Doch er hielt sie so fest, dass all ihre Anstrengungen vergeblich waren. Und plötzlich schämte sie sich. Deutlich spürte sie, wie Richard sie anschaute. Zweifellos hatte er ihre nackten Füße gesehen. Er musste auch bemerkt haben, dass sie nur ihr Nachthemd trug. In England wäre das eine wahrhaft skandalöse Situation gewesen. „Euer Gnaden, ich habe lediglich …“, begann sie.

      „Meine Liebe“, sagte er zärtlich, „es gefällt mir nicht, dass Sie mich wieder mit Euer Gnaden anreden. Ich möchte, dass Sie mich Richard nennen so wie in der vergangenen Nacht.“

      „Ich dachte, dass sei nicht mehr als eine nette kleine Narrheit gewesen“, meinte Jane.

      „Eine Narrheit?“, wiederholte Richard ungläubig. „Eine Narrheit!“

      „Ja“, erklärte sie mit fester Stimme. „Ein besseres Wort dafür fällt mir wirklich nicht ein.“ Jetzt, da das Licht der Sonne den romantischen Mondschein ersetzt hatte, wollte sie Aston die Möglichkeit geben, seine Meinung über sie und über ihre Beziehung zueinander zu ändern, wenn er es denn wollte. Tatsächlich zweifelte sie nicht daran, dass er es wollte. Als Gegenleistung erwartete sie nichts weiter, als dass er ihr ihren Stolz ließ und ihr nicht das Herz brach.

      Vernünftig zu denken und zu handeln war allerdings extrem schwer, solange der Duke sie auf diese beunruhigende Weise musterte und ihre Hand hielt.

      Sie beschloss, ihm nicht länger ins Gesicht zu schauen, damit sie weder die leichte Belustigung noch die ehrliche Zuneigung sah, die in seinen Augen stand. O Gott, wie schön seine Augen waren! Und wie gütig sie blickten!

      „Ich beabsichtige nicht, irgendwelche Verpflichtungen für Sie aus dem abzuleiten, was letzte Nacht geschehen ist“, stellte Jane in geschäftsmäßigem Ton fest. „Es ist mir durchaus bewusst, dass Sie mir nur beweisen wollten, dass Venedig im Mondlicht eine sehr romantische Stadt ist. Natürlich hatten Sie nicht vor …“

      „Ich habe jedes meiner Worte ernst gemeint!“, fiel er ihr ins Wort. „Und nichts von dem, was ich getan habe, war als Spaß gedacht. Dazu stehe ich, Jane.“

      „Oh!“ Ihre Stimme hörte sich merkwürdig an. Jane war so überrascht, dass sie keinen vollständigen Satz herausbrachte. War es denkbar, dass sie sich unnötigerweise Gedanken gemacht hatte? Hielt Aston sie gar nicht für eine leichtfertige Frau. Vielleicht – ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf – würde er ihr doch nicht das Herz brechen. „Sie haben wirklich alles ernst gemeint, was Sie gesagt haben?“, vergewisserte sie sich.

      „Ich bin bereit, dass zu beschwören“, meinte er und lächelte. „Lassen Sie uns die kommenden Tage genießen. Ich bin gern in Ihrer Gesellschaft. Unsere Gespräche gefallen mir. Ich höre Ihnen gern zu, und es macht mir Spaß, Sie zu necken. Besonders aber mag ich es, wenn wir uns küssen. Ich schätze Sie und habe Sie gern, Jane. Nicht als ehemalige Gouvernante meiner Töchter, sondern als Frau.“ Er holte tief Luft. „Deutlicher kann ich es nicht sagen.“

      Während all der Stunden, in denen sie keinen Schlaf gefunden hatte, war Jane nie auf die Idee gekommen, er könne etwas so Wundervolles sagen. Ihre Stimme zitterte, als sie ein leises „Danke“ murmelte.

      „Ich bin nun mal nicht so geschickt mit Worten wie Sie“, fuhr Richard fort. „Die Sprache scheint für Sie eine gute Freundin zu sein, für mich jedoch ist sie jemand, auf den ich mich nicht verlassen kann.“

      „Das ist nicht wahr!“, widersprach Jane. „Sie können sich sehr gut ausdrücken.“

      „Nun, wie dem auch sei …“ Er blickte sie nachdenklich an. „Mir scheint, Sie haben verstanden, was ich meine. Dann brauche ich mich also nicht zu wiederholen.“

      Jane schluckte. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, was er ihr gestanden hatte. Hier gab es weder Mondschein noch Wein. Und Richard machte wahrhaftig keinen verwirrten Eindruck. Wenn er also so mit ihr sprach, obwohl sie nicht einmal angekleidet und gekämmt war, dann musste er es wohl ernst meinen. „Sie brauchen es nicht zu wiederholen“, flüsterte sie.

      „Dem Himmel sei Dank für kleine Freuden.“ Er zog ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. „Ist Ihnen klar, Jane, dass eine Frau, die sich gerade eine Rede wie die meine angehört hat, etwas in der gleichen Art darauf erwidern sollte?“

      „Etwas in der gleichen Art?“ Unsicher schaute sie ihn an.

      Er nickte. „Erwidern Sie meine Zuneigung, Jane? Mögen Sie meine Gesellschaft? Oder bin ich für Sie nichts weiter als ein alter Tyrann, der Ihnen die unangenehmste Nacht Ihres Lebens beschert hat?“

      „Ein Tyrann!“, rief sie fassungslos aus. „Eine unangenehme Nacht?“ Wie hatte er ihre Worte nur so missverstehen können! „Die vergangene Nacht war die schönste und vollkommenste, die ich mir vorstellen kann. Und Sie sind ganz gewiss kein alter Tyrann.“

      „Ah, das ist gut.“ Er lächelte zufrieden. „Sie machen mir Hoffnung, meine Liebe.“

      „Hoffnung!“ Entrüstet löste sie ihre Hand aus seiner und versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Schulter. „Ich könnte Ihnen sehr viel mehr bieten als ein wenig Hoffnung, wenn Sie nur nicht so … so …“ Sie brach abrupt ab, und das Blut stieg ihr in die Wangen. Wie auch immer sie den Satz hatte zu Ende bringen wollen, ihre Worte wären für eine höfliche Unterhaltung ganz gewiss unpassend gewesen. Richard musste sich irren, wenn er behauptete, die Sprache sei wie eine gute Freundin für sie.

      „Wenn ich nicht wie wäre?“, hakte er nach. „Spannen Sie mich nicht auf die Folter, sondern verraten Sie mir, was Sie sagen wollten.“

      Jane bemerkte, dass sein Lächeln sich verändert hatte. Bestimmt wollte er sie nur ein wenig ärgern. Aber sie war nicht in der Stimmung dafür. Im Moment wollte sie weder von ihm noch von sonst irgendwem geärgert werden. Also würde sie ihm einfach sagen, was sie eben hinuntergeschluckt hatte. „Wenn Sie nicht so provozierend, so selbstgerecht, aufgeblasen und unausstehlich …“, begann sie.

      Ehe sie ihren Satz beenden konnte, hatte Aston sie um die Taille gefasst und sie mit Schwung auf seinen Schoß gehoben. Erschrocken quietschte sie auf. Doch er zog sie nur noch fester an sich. Das Federbett rutschte ihr von den Schultern, als sie versuchte, sich gegen Richard zur Wehr zu setzen.

      Dann trafen sich ihre Blicke. Und Jane begriff, dass Richard sie küssen wollte.

      Aufs Neue …

      Dieser Kuss allerdings würde anders sein als die früheren. In der vergangenen Nacht hatte der Mond sich im Wasser gespiegelt und vielleicht war Richard doch etwas beschwipst gewesen. Jetzt allerdings, jetzt in ihrem bescheidenen kleinen Schlafzimmer, gab es nichts Romantisches und nichts, was einen Kuss hätte entschuldigen können. Aber das war noch nicht alles … Draußen auf der Brücke hatte sie einen warmen Mantel über ihrem Kleid getragen und darunter Unterwäsche und ein Korsett. Ihr Körper war durch mehrere Lagen von Stoff geschützt gewesen.

      Dieser Schutz fehlte nun gänzlich. Die Federbett lag auf dem Boden, und sie saß, nur in ihr dünnes Nachthemd aus Leinen gehüllt, auf Richards Schoß. Mit seinen muskulösen Armen umfing er ihren Rücken. Die Knöpfe seiner Weste drückten ein wenig unangenehm gegen ihre Brust. Ihre Oberschenkel berührten die seinen. Und ihr Gesäß … O Gott, es war verwirrend und beunruhigend, so deutlich zu spüren, wie sehr Richard sie begehrte.

      Ich bin beinahe nackt, fuhr es Jane durch den Kopf. Eine Mischung aus Verlegenheit, Scham und Aufregung erfüllte sie.

      Ja, sie war beschämt, sie war verlegen, aber sie war auch erregt. Statt zu überlegen, wie sie sich aus Richards Umarmung befreien könnte, stellte sie sich vor, wie es wäre, ihn zu küssen. Der Wunsch, dies zu tun, wurde immer drängender. Gleichzeitig allerdings war ihr bewusst, dass sie das Schicksal herausforderte, wenn sie Richard in dieser Situation zum Austausch von Zärtlichkeiten ermunterte. Sie wusste sehr gut, welche Gefahren daraus erwachsen konnten. Schließlich hatte sie viele Jahre damit zugebracht, ihre Schützlinge vor eben diesen Gefahren zu warnen. Niemals allerdings hatte sie gedacht, dass es so schwer sein könne, vernünftig zu sein.

      Sie versuchte nicht länger, von Richards Schoß zu klettern, sondern wurde ganz still. Langsam und zunächst noch zögernd legte sie ihre Hand auf die seine, hob diese an den Mund, presste die Lippen darauf, so wie er es zuvor bei ihr getan hatte. Unter halb gesenkten Lidern hervor beobachtete sie seine Reaktion.

      Es war eine ganz erstaunliche Reaktion. Eine, die es verdient hatte, beobachtet zu werden. Richards Miene veränderte sich vollkommen. Da war nichts Belustigtes mehr. Sein Blick drückte freudige Überraschung aus, aber auch etwas, das wilder wirkte und eindeutig männlich war. „Meine Kleine“, sagte er, während sein Atem sich beschleunigte, „Sie besitzen eine erstaunliche … innere Wärme.“ Mit der freien Hand strich er sanft über ihre Wange.

      „An einem kalten Tag ist nichts gegen persönliche Wärme einzuwenden“, gab Jane leise zurück und schmiegte ihre Wange an seine Hand. „Ich möchte wetten, dass auch Sie über eine ähnliche innere Wärme verfügen, selbst an einem kalten Januartag.“

      „Hm …“, murmelte er. „Ich verspreche aber, dass Sie sich nicht an mir verbrennen werden.“

      „Verbrennen? O nein, davor fürchte ich mich nicht.“ All ihren Mut zusammennehmend, fuhr sie mit den Fingern durch Richards blondes Haar. „Ich stelle es mir wundervoll vor, von Ihnen gewärmt zu werden. Tatsächlich denke ich, dass etwas Wärme uns beiden guttun wird. Wir werden einfach mithilfe der venezianischen Sonne die englische Kälte aus unseren Seelen vertreiben.“

      Jedes Wort war ernst gemeint. Sie war davon überzeugt, dass sie ihre jeweilige Vergangenheit würden überwinden müssen, um eine neue Liebe zu finden. Es würde nötig sein, die Schutzmauern einzureißen, die sie nach dem Verlust der Menschen, die ihnen am meisten bedeuteten, um ihre Herzen errichtet hatten. Dann, und nur dann, würden sie vielleicht gemeinsam glücklich werden können.

      „Ach, meine Jane“, sagte er mit einer Stimme, die seine Gefühle verriet und die Jane verriet, dass er ihre Worte richtig gedeutet hatte. „Hier haben wir den Beweis dafür, dass die Sprache wirklich Ihre Freundin ist!“

      Sie war sich nicht sicher, ob er sie dann küsste oder umgekehrt. Auf jeden Fall schien es das Natürlichste von der Welt zu sein, sich einander zuzuneigen, bis ihre Lippen sich berührten und etwas Wundervolles geschah. Diesmal war Jane nicht verwirrt. Seit der vergangenen Nacht wusste sie, was sie zu erwarten hatte. Und sie sehnte sich danach.

      Mit Hingabe küsste sie Richard. Als er sie sanft drängte, die Lippen zu öffnen, genoss sie es zu erleben, wie er mit seiner Zunge ein Spiel mit der ihren begann. Es fühlte sich so gut an, so richtig! Nichts hätte wunderbarer schmecken können als dieser Kuss.

      Halb im Scherz hatte sie gesagt, sie würden beide Wärme brauchen. Doch nun stellte Jane fest, dass es nicht Wärme, sondern ein heißes Verlangen war, das Besitz von ihr nahm. Wahrhaftig, nichts hätte ihre und Richards Gefühle weniger passend beschrieben als die Bezeichnung kühl. Beide begriffen im gleichen Moment, dass sie einander noch viel mehr zu geben hatten, als ihr erster Kuss versprochen hatte.

      Ja, jener erste leidenschaftliche Kuss war nur der Anfang gewesen. Jane spürte, wie alle Angst, alle Sorge und alle Vorsicht von ihr abfielen. Die Bedenken, die sie noch beim Aufwachen gequält hatten, lösten sich in Nichts auf. Zufrieden seufzte sie, als Richard seine Hände auf ihre Hüften legte.

      Er bewegte sich, und wieder merkte sie, wie sehr es ihn nach ihr verlangte. Mit bebenden Fingern streifte er ihr das Nachthemd von den Schultern. Jane lehnte sich ein wenig zurück, damit er die Hand unter den dünnen Stoff schieben und ihre Haut streicheln konnte. Einen Moment lang dachte sie, dass sie als ehrbare Frau protestieren müsse. Aber da sie nicht wollte, dass Richard aufhörte, vergaß sie das sogleich wieder. Wie hätte sie ihn auch bitten können aufzuhören, wenn es ihm doch gelang, eine so erstaunliche und herrliche Spannung in ihrem Inneren zu erzeugen? Wenn sie sich nach mehr sehnte, weil er es war, der ihr dieses Wunder bescherte?

      „Bitte, Richard!“, flüsterte sie atemlos, obwohl sie nicht einmal wusste, worum sie bat. „Bitte!“

      Statt sie erneut zu küssen, richtete er sich ein wenig auf und stöhnte: „Sie haben recht, Jane. Verflucht!“ Dann hob er sie von seinem Schoß, stellte sie vorsichtig auf die Füße, bückte sich nach dem Federbett und legte es ihr um die Schultern.

      „Was tun Sie?“, fragte sie erschrocken. „Habe ich etwas falsch gemacht? Bitte, erklären Sie mir …“

      „Nichts Falsches“, entgegnete er. „Im Gegenteil, was Sie getan haben, hat mir viel zu sehr gefallen. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich war im Begriff, Sie wegen Ihrer sanften Natur auszunutzen wie ein Barbar.“

      „Sie haben nichts Barbarisches gemacht!“, widersprach sie und strich all ihren Mut zusammennehmend über seinen Arm. „Es war gut. Es war schön. Es war … ehrbar. Genau wie Sie. Und es war genau das, was ich mir gewünscht habe.“

      „Dann ist es nur umso besser, dass wir rechtzeitig aufgehört haben.“ Seine Stimme gab preis, welch große Mühe es ihn kostete, sich selbst von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen. „Ich achte Sie, Jane. Und ich weiß, dass es manchmal nötig ist, dem Verlangen nicht nachzugeben, sondern auf die Vernunft zu hören.“

      Rasch wandte sie den Blick ab, damit er die Tränen der Enttäuschung nicht sah, die ihr in den Augen brannten.

      „Liebes!“ Er griff nach ihrem Oberarm und drehte sie zu sich um. „Meine Jane! Hören Sie mir bitte gut zu! Ich will es nicht hier tun. Nicht hier und nicht so, als seien Sie irgendein Mädchen, das zufällig auf meinem Schoß gelandet ist. Verstehen Sie das?“

      Sie hob das Kinn. „Mir liegt nichts daran, als ehrbar zu gelten und geachtet zu werden, wenn das bedeutete, nicht von Ihnen geküsst zu werden.“

      Er lachte leise. „Ich begehre Sie, Jane. Ich begehre Sie sehr. Trotzdem möchte ich, dass wir uns Zeit lassen. Keiner soll befürchten müssen, die Achtung des anderen einzubüßen.“

      Verständnislos schüttelte sie den Kopf.

      „Jane, verflucht, führen Sie mich nicht in Versuchung!“ Er schaute ihr fest in die Augen. „Es ist mir wichtig, dass Sie sich Ihrer Gefühle ganz sicher sind.“

      Sie versuchte zu lächeln. „Uns bleibt nicht allzu viel Zeit …“

      „Sie täuschen sich“, sagte er und küsste sanft ihre Stirn, „wir haben alle Zeit der Welt.“

      Jane war sich da keineswegs sicher. Bis Lady Mary und Lady Diana eintrafen, blieben ihnen vielleicht zwei Wochen. Ein paar Tage nur, die niemals reichen würden für das, was sie sich wünschte.

      Doch dann fiel ihr ein, was Richard und sie selbst in der vergangenen Nacht beschlossen hatten: Sie wollten jede Minute bewusst erleben, eine nach der anderen, und sich keine Sorgen um die Zukunft machen.

      Sie legte Richard den Arm um die Taille. Ich will so tun, dachte sie, als müsste ich ihn nie wieder gehen lassen.

13. KAPITEL

      Was möchten Sie heute besichtigen, Richard?“, erkundigte sich Jane, kaum dass der Gondoliere das Boot vom Anlegesteg der Ca’ Battista abgestoßen hatte. „Sollen wir den Dogenpalast besuchen? Oder vielleicht die Mosaiken im Markusdom ansehen? Sie können unmöglich nach London zurückkehren, ohne die berühmte Basilica di San Marco besichtigt zu haben.“

      „All diese Dinge können wir an einem anderen Tag machen“, sagte er. Er hatte gleich durchschaut, was Jane vorhatte: Sie versteckte sich hinter der Maske der klugen bildungsbewussten Gouvernante, damit sie nicht an das zurückdenken musste, was sich zuvor in ihrem kleinen Schlafzimmer ereignet hatte. „Heute möchte ich lieber etwas … Vergnüglicheres unternehmen. Etwas, das nicht so viel Aufmerksamkeit erfordert wie der Dogenpalast oder diese große Kirche.“

      „Sie meinen San Marco?“ Jane runzelte die Stirn und beschloss, ihm ein wenig über das imposante Bauwerk zu erzählen. „Die katholische Kirche in Italien bezeichnet solche prachtvollen Gotteshäuser als Basilika, so wie es seit jeher die Mitglieder der griechisch-orthodoxen Kirche getan haben. Wir Engländer allerdings haben uns – wie andere Reisende auch – an den Namen Markusdom gewöhnt. Eine wahrhaft beeindruckende Kirche! Aber nun gut, wenn Sie etwas weniger Anspruchsvolles vorziehen, dann könnten wir uns die Gemälde in der Accademia di Belle Arti anschauen.“

      „Sie wissen doch, dass ich kein Auge für Malerei und Bildhauerei habe“, wandte Richard ein, lächelte Jane dabei aber zärtlich an, die dicht neben ihm saß. Gegen die winterliche Kälte hatte sie sich an diesem Tag warm eingepackt. Um Kopf und Schultern hatte sie ein wollenes Tuch geschlungen. Darunter trug sie ihren Mantel, und auch an die dicken Handschuhe hatte sie diesmal gedacht. Dennoch war ihre Nase vom kalten Wind schon leicht gerötet. Ihre Wangen hingegen waren ein wenig bleich, was jedoch möglicherweise auf den Schlafmangel zurückzuführen war. Ihre Augen wirkten allerdings nicht im Geringsten müde. Sie funkelten vor Lebensfreude.

      Der Gedanke, dass seine Küsse dazu beigetragen hatten, diese Freude zu wecken, gefiel Richard. Tatsächlich hatte er, als er Janes Schlafzimmer betrat, ganz und gar nicht vorgehabt, sie einfach auf seinen Schoß zu ziehen. Er wusste einfach nicht, was über ihn gekommen war. Jetzt schämte er sich ein wenig dafür, dass er sich aufgeführt hatte wie ein betrunkener Soldat. Im Allgemeinen behandelte er Frauen mit Achtung, insbesondere so ehrbare Frauen wie Miss Wood.

      Doch sie schien irgendetwas an sich zu haben, das Gefühle in ihm weckte, wie er sie zuletzt als junger, draufgängerischer Mann gekannt und seitdem fast vergessen hatte. Jane hatte gesagt, sie wolle seine englische Seele erwärmen – und das war ihr wahrhaftig gelungen! Sie hatte ein Feuer in seinem Inneren entfacht, das sich so bald nicht würde löschen lassen. Vermutlich brannte in ihr die gleiche Flamme, auch wenn Jane – daran zweifelte Richard nicht – noch unberührt war. Es gefiel ihm, dass sie weder so schreckhaft noch so schüchtern und schamhaft war wie ein junges Mädchen. Trotzdem umgab sie eine Aura der Unschuld. Diese Mischung fand er einfach unwiderstehlich.

      Doch wie dem auch sei: Als er Jane in ihrem Zimmer aufsuchte, hatte er beabsichtigt, sich vernünftig und zurückhaltend zu benehmen.

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich klarmachte, welch ungeheure Veränderungen der kurze Aufenthalt in Venedig bei ihm bewirkt hatte. Als er vor ein paar Tagen an Land ging, hatte er durchaus nicht vorgehabt, eine Affäre oder auch nur eine freundschaftliche Beziehung zu der Gouvernante seiner Töchter zu beginnen. Trotzdem hatte er nichts unternommen, um das zu verhindern, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Inzwischen war er sehr glücklich darüber, endlich fühlte er sich nicht mehr so einsam. Wie viele Jahre war es her, dass er sich einem anderen Menschen zugehörig gefühlt hatte? Und wie würden sich die Dinge zwischen ihm und Jane weiterentwickeln?

      „Selbstverständlich haben Sie ein Auge für Kunst“, verkündete Jane in diesem Moment. „Nur ein blinder Mensch kann nicht sehen, was ein Gemälde darstellt. Und was den guten Geschmack angeht … Nun, Kunstverständnis ist etwas, das man sich aneignen kann. Aber auch jeder, der über noch nicht allzu viele Kenntnisse verfügt, kann sagen, ob ein Bild ihm gefällt oder nicht. Himmel, Aston Hall ist voll mit wunderschönen Gemälden!“

      „Die hat mein Großvater angeschafft“, sagte Richard, „und ich habe sie zusammen mit dem Haus und den Möbeln übernommen. Die Porträts von Anne und den Mädchen habe ich natürlich selbst in Auftrag gegeben. Ach ja, das gilt auch für das Bild des braunen Jagdpferds, das über dem Kamin in der Bibliothek hängt. Man könnte tatsächlich sagen, dass ich zumindest für diese Art von Kunstwerken ein Auge habe, nicht wahr?“

      „O ja“, murmelte Jane und seufzte. „Allerdings kann man ein Pferdebild nicht guten Gewissens mit den Werken von Tizian, Bellini oder Tintoretto vergleichen, die wir in der Accademia sehen werden.“

      „Mir gefällt dieses Pferdebild“, stellte Richard entschieden fest. „Überhaupt mag ich Pferde. Deshalb finde ich es sehr bedauerlich, dass es in Venedig keine gibt.“

      „Die Venezianer glauben, dass Pferde Unglück bringen“, klärte Jane ihn auf. „Früher kamen die Eroberer aus dem Norden immer hoch zu Ross. Sie griffen die Stadt an und haben ihr so manche schwere Stunde beschert. Kein Wunder, dass die Menschen hier Pferde nicht gerade lieben. Ich denke, sie mögen nur die vier großen Bronzepferde von San Marco. Wussten Sie, dass die Venezianer jene Standbilder einst als Kriegsbeute aus dem Hippodrom in Konstantinopel mitgebracht haben?“

      „Nein“, sagte Richard kurz und schluckte ein „Es interessiert mich auch nicht“, hinunter. Und dann: „Ah, da wären wir.“ Noch ehe die Gondel angelegt hatte, erhob er sich. „Ich werde Ihnen beim Aussteigen behilflich sein.“

      Kritisch musterte Jane die Gebäude, die den Kanal säumten. „Wir befinden uns auf dem Riu San Salvador, nicht wahr? Ein sehr altes Viertel, aber ohne künstlerische Bedeutung. Was, um Himmels willen, wollen Sie hier tun? Hier gibt es nichts als Geschäfte. Überaus teuere Geschäfte.“

      „Genau.“ Lachend reichte er ihr die Hand. „Hier soll es die besten Tuchgeschäfte geben und den schönsten Schmuck. Wollen wir als Erstes die Merceria dell’ Orologio aufsuchen? Signora della Battista hat mir versichert, dass man dort die herrlichsten Seidenstoffe findet.“

      „Seide? Geschäfte?“ Leise seufzend gab Jane sich geschlagen. Also kein Eintauchen in venezianische Kunst und Kultur … Geduldig wartete sie, während Aston den Gondoliere bezahlte.

      Richard war guter Dinge. Es gefiel ihm, Jane an seiner Seite zu haben. Nicht nur, weil sie eine attraktive Frau war. Es war so angenehm, mit ihr zusammen zu sein. Keiner brauchte dem anderen etwas vorzuspielen. Es war eher so, als seien sie seit Langem Freunde. Selbst wenn sie einen Monolog über irgendwelche Bronzepferde hielt, langweilte er sich nicht. Ja, tatsächlich begann er sich zu fragen, ob ihre gouvernantenhaften Lektionen eine Art waren, ihn zu necken. Sie war klug. Und er hatte von jeher eine Vorliebe für kluge hübsche Frauen gehegt.

      „Ja, Geschäfte“, bestätigte er, als er ihr den Arm bot. „Ich dachte, es wäre nett, ein paar Geschenke für Mary und Diana einzukaufen. Nur einige Kleinigkeiten, damit sie wissen, dass ihr alter Vater sie nicht vergessen hat.“

      Sie legte die Hand auf seinen Arm und lächelte. Dann meinte sie ohne den geringsten Vorwurf: „Sie verwöhnen Ihre Töchter viel zu sehr. Die Mädchen würden ihren Vater nie vergessen, selbst wenn er sie nicht mit Geschenken überschüttete. Außerdem werden Sie feststellen müssen, Richard, dass die Preise, die man in diesen Geschäften verlangt, selbst Ihnen hoch erscheinen.“

      „Ich bin vermögend genug, um mir darüber keine Sorgen machen zu müssen; schon gar nicht, wenn es um meine Töchter geht.“ Einen Moment lang bedeckte er Janes kleine Hand mit seiner großen. Er war sehr zufrieden mit der Situation. Gut gelaunt schlenderte er los. Vorerst wollte er Jane nicht verraten, dass er noch etwas anderes im Sinn hatte. „Die Signora erwähnte, dass man höchstens in Paris schönere Dinge für Damen findet.“

      Von jeher hatte Richard seine Töchter mit Geschenken überhäuft. Nie war er von einem Besuch in London zurückgekehrt, ohne ihnen eine Kleinigkeit mitzubringen. Deshalb kannte er sich im Sortiment der Geschäfte, die sich auf Damenartikel spezialisiert hatten, besser aus als die meisten Gentlemen. Nun war er neugierig, ob die venezianischen Kaufleute andere Dinge anboten als die englischen.

      Sie bogen in eine der Geschäftsstraßen ein. Schon der erste Blick zeigte Gemeinsamkeiten, aber auch Unterschiede zu London. Es herrschte reger Betrieb. Und es war offensichtlich, dass die reichen venezianischen Damen, die von ihren Dienstboten begleitet hier einkauften, sich ebenso für luxuriöse Kleider und wertvollen Schmuck begeisterten wie die englischen. Allerdings bezweifelte Aston, dass es sich tatsächlich um Damen handelte. Viele von ihnen gehörten – wie er annahm – zu den Kurtisanen, für die die Stadt so berühmt war.

      Niemand hätte die vernünftig und bescheiden angezogene Jane für eine von ihnen halten können. Dennoch erwachte sofort in Richard das Bedürfnis, sie zu beschützen, und er achtete sorgfältig darauf, dass sie dicht an seiner Seite blieb. So flanierten sie von Schaufenster zu Schaufenster, und voller Staunen betrachtete Jane die Kostbarkeiten um sie herum. Wie wunderschön die Goldschmiedearbeiten waren! Edelsteine und Perlen waren kunstvoll in schwere Goldfassungen eingearbeitet. Und dort in dem Schusterladen gab es zierliche Schuhe aus Ziegenleder mit bunten Absätzen. Aus einem winzigen Laden drang der Duft verschiedener verführerischer Parfüme.

      Besonders fasziniert allerdings war Jane von einem Geschäft, in dem riesige Hüte verkauft wurden, wie sie von den Venezianerinnen im Sommer als Schutz gegen die Sonne getragen wurden, wenn sie auf den Dachterrassen ihrer Häuser Gäste empfingen.

      Nicht weit von dem Hutladen entfernt hatte sich ein Händler niedergelassen, der Karnevalskostüme verkaufte. Es gab hinreißende Roben, fantasievolle Kleidung für Herren und eine große Auswahl an schwarz-weißen Halbmasken zum Teil mit schnabelförmigen Nasen versehen, die von beiden Geschlechtern mit Vorliebe verwendet wurden, um sich zu verkleiden.

      „Noch nie habe ich so viele wundervolle Dinge gesehen“, gestand Jane. „Aber ich wage es kaum, über die Preise nachzudenken.“

      „Zermartern Sie sich nicht den Kopf deshalb. Wir werden einfach eines der Geschäfte betreten und uns nach den Preisen erkundigen. Sie sollten sich auch ein wenig aufwärmen, Jane, denn ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich in einen Eiszapfen verwandeln. Ich kann durch Ihre Handschuhe hindurch spüren, dass Sie kalte Finger haben.“

      „Ach, Richard“, sie krauste ihre von der Kälte gerötete Nase, „sie sollten sich wirklich keine Sorgen um mich machen.“

      „Und warum nicht?“ Er führte sie in Richtung des nächstgelegenen Geschäfts, dessen Tür auch schon von einem Angestellten für sie aufgerissen wurde. „Wenn ich daran denke, wie angenehm die Wärme ist, die Sie ausstrahlen, dann muss ich sagen: Es wäre dumm, wenn ich nicht verhindern wollte, dass Ihnen kalt wird.“

      „Manchmal könnte man meinen, dass Sie kein Gentleman sind, Euer Gnaden“, schalt Jane mit gespielter Entrüstung. „Auf jeden Fall sind Sie der ungezogenste Gentleman, den ich je gewärmt habe.“

      Beinahe gleichzeitig brachen beide in Lachen aus. Lachend betraten sie das Geschäft. Schon eilte der Besitzer ihnen entgegen. Er verbeugte sich so tief, dass sein Haar, das er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte, nach vorn schwang. Vermutlich war ihm nicht entgangen, wie Jane den Duke mit „Euer Gnaden“ angesprochen hatte. Das musste ihn tief beeindruckt haben, obwohl die Einwohner der Republik Venedig dem ausländischen Adel normalerweise keine besondere Hochachtung entgegenbrachten.

      „Ich fühle mich sehr geehrt, Sie zu meinen Kunden zählen zu dürfen, Euer Gnaden“, sagte er in gut verständlichem Englisch. „Ich hoffe, all Ihre Wünsche und natürlich auch die Ihrer verehrten Gemahlin erfüllen zu können.“

      Jane stockte einen Moment lang der Atem. Himmel, sie musste dieses Missverständnis sofort aufklären. Also sagte sie rasch auf Italienisch: „Ich bin nicht die Gattin Seiner Gnaden, sondern lediglich eine Freundin.“

      „Ich bitte vielmals um Entschuldigung!“ Errötend verbeugte der Ladenbesitzer sich erneut. „Das wusste ich nicht, Signora. Ich …“

      „Schon gut“, winkte Jane ab. „Bitte, denken Sie nicht mehr daran. Was können Sie mir über diesen Taschenspiegel sagen?“ Sie deutete auf ein Arrangement verschiedener Dinge, denen der Duke seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte. Es handelte sich um Bürsten, Kämme aus Elfenbein, Parfümflakons, Schminktöpfchen und Ähnliches, Dinge, die auf den Frisiertisch einer vornehmen Dame gehörten.

      Erleichtert setzte der Geschäftsmann in seiner Muttersprache zu einer ausführlichen Lobeshymne auf die Qualitäten des kleinen Spiegels an.

      „Was sagt er, Jane?“, flüsterte Richard ihr auf Englisch zu. „Sie haben ihm doch nicht etwa Ihre Seele im Tausch für eine hübsche Kleinigkeit angeboten?“

      „Keineswegs. Ich habe ihm Ihre Seele im Austausch für die Bürste dort in Aussicht gestellt.“

      Lächelnd griff er nach der Bürste, deren Stiel mit einem polierten Silberplättchen verziert war, in das man die Initialen der Besitzerin eingravieren lassen konnte. „Sie würde Diana gefallen, nicht wahr?“ Er erinnerte sich daran, wie Diana als kleines Kind auf seinen Schoß geklettert war, damit sie einen Stift erreichen konnte, der auf dem Tisch lag, und wie sie dann mit größter Konzentration ihren Namen auf ein Stück Papier geschrieben hatte. „Ja“, stellte er fest, „ich werde diese Bürste für Diana kaufen und mit ihren Initialen versehen lassen.“

      „Das ist ein wunderschönes Geschenk, Richard“, stimmte Jane ihm zu. An ihrem Blick erkannte er, dass sie genau begriff, was genau er mit dieser Gabe beabsichtigte. „Diana wird jedes Mal, wenn sie ihr Haar bürstet, an Sie denken.“

      Ein Hauch Melancholie lag in seinem Lächeln, als er sich klarmachte, wie leicht Jane seine Gedanken erriet. Dann meinte er: „Sagen Sie dem Händler, dass ich auch den Kamm, den Spiegel und alles andere kaufe, vorausgesetzt er hat die Gravuren innerhalb einer Woche fertig.“

      „Sie wollen alles kaufen?“, vergewisserte Jane sich mit einem Blick auf all die passend zu der Bürste gestalteten Dinge, die der Ladenbesitzer dekorativ auf einer dunklen Platte zurechtgelegt hatte. „Sie wissen, dass Sie ein kleines Vermögen dafür bezahlen müssen.“

      „Ein kleines Vermögen ist nicht zu viel, wenn es um meine Tochter geht“, entgegnete Aston mit fester Stimme. „Sorgen Sie bitte dafür, dass die richtigen Buchstaben eingraviert werden. DF für Diana Farren. Und dann müssen wir noch etwas für Mary aussuchen. Ich denke, eine der Kameen, die wir vorhin in dem Schaufenster des Juweliers bewundert haben, würde ihr große Freude bereiten.“

      „O Richard!“ Jane berührte kurz seine Hand. „Haben Sie vergessen, dass Diana jetzt eine verheiratete Frau ist? Sie können Ihr dieses Set als Hochzeitsgeschenk überreichen. Es sollten aber auf jeden Fall die korrekten Buchstaben eingraviert sein: DFR für Diana Farren Randolph.“

      „Ich habe es nicht vergessen“, erklärte er plötzlich mürrisch. Tatsächlich hatte er überhaupt nicht mehr an Dianas Eheschließung gedacht. Mit einem Mal kam er sich ziemlich dumm vor. Unzufrieden mit sich selbst stieß er hervor: „Von mir aus kann das ganze verflixte Alphabet eingraviert werden! Es ist mir egal.“

      „Das stimmt nicht. Und es wird auch Diana nicht egal sein. Vor der Hochzeit hat sie sich große Sorgen gemacht. Die Ärmste fürchtete, Sie könnten ihr zürnen und ihren Gatten nicht als Schwiegersohn akzeptieren. Zum Schluss jedoch hat sie darauf vertraut, dass Sie sie genug lieben, um ihr zu verzeihen und Lord Randolph wie einen Sohn aufzunehmen.“

      „Ich habe den Mann noch nie gesehen“, brummte Richard. „Wie könnte ich ihn lieben wie einen Sohn, diesen Schurken, der meine Tochter verführt hat?“

      Beruhigend strich Jane mit ihrer Hand über seine. „Sie werden ihn bald kennenlernen. Und dann werden Sie feststellen, dass Sie ihn mögen.“

      „Sie sind sich stets so sicher, recht zu haben“, sagte er noch immer verärgert. Aber den größten Zorn hatte er bereits überwunden. Daher konnte er sich nun eingestehen, dass Jane über seine Töchter vermutlich mehr wusste als er selbst. Wenn sie Lord Randolph für einen passenden Gatten für Diana hielt, dann war er es vermutlich wirklich.

      „Ich bin auch oft genug unsicher“, sagte sie leise. „Aber heißt es nicht, dass junge Damen sich fast immer in Männer verlieben, die ihrem Vater ähneln? Nun, ich zweifle nicht daran, dass sowohl Mary als auch Diana einen Gatten gewählt haben, der viele gute Eigenschaften mit Ihnen gemeinsam hat, Richard.“

      Der Ladenbesitzer ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. Aber natürlich brannte er darauf zu erfahren, wie der vornehme Duke aus England sich entschieden hatte. Er rückte die Bürste ein wenig zurecht, sodass das Licht sich in der kleinen silbernen Platte fing.

      „Sagen Sie ihm, dass ich alles kaufe“, wiederholte Richard. „Und er soll die drei Buchstaben eingravieren lassen, damit es ein wirklich passendes Geschenk für die junge Braut ist.“

      Jane stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. Es ging so schnell, dass er nicht dazu kam, gegen diese öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung und Dankbarkeit Einspruch zu erheben. Er warf einen Blick auf ihr strahlendes Gesicht und vergaß alle Zurückhaltung. Ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verwenden, wer ihn dabei beobachten konnte, küsste er Jane kurz auf den Mund.

      „Richard!“ Sie klang erschrocken, und ihre Wangen färbten sich tiefrot. Doch es war eher Freude als Scham, die ihr Herz schneller schlagen ließ. „Sie stecken voller Überraschungen!“

      Nie hatte sie in seinen Augen schöner ausgesehen! „Genau wie Sie“, meinte er lächelnd. „Und nun wollen wir etwas für meine Mary kaufen. Außerdem eine Kleinigkeit für diese jungen Männer, die mir meine Töchter geraubt haben. Gewiss können Sie mir einen Rat geben, was da geeignet wäre.“

14. KAPITEL

      Den restlichen Nachmittag verbrachten sie damit, noch etwa ein halbes Dutzend Geschäfte zu besuchen. Richard amüsierte sich köstlich. Dass es ihm so viel Spaß machte, lag zweifellos an Jane. An ihrem Humor, ihrem guten Geschmack und ihrer ruhigen überlegten Art, wenn es darum ging, ihn bei der Auswahl der Geschenke für seine Töchter und seiner Schwiegersöhne zu beraten.

      Für Mary, die sich – genau wie Jane – für alles interessierte, was mit Geschichte und Kultur zu tun hatte, wählten sie ein goldenes Kettchen mit einem Anhänger, der wie eine klassische Kamee gearbeitet war, und dazu passende Ohrringe. Für ihren Gatten, der ein angesehener Kunstsammler war, entdeckten sie eine kleine Bronzestatue, die ein sich aufbäumendes Pferd darstellte. Und für Dianas Gemahl schließlich, der ein begeisterter Jäger war, kauften sie ein Jagdgewehr, dessen Schaft mit wunderschönen Einlegearbeiten verziert war.

      Als endlich alles erledigt war, ging der kurze Wintertag bereits zur Neige. Die Dämmerung senkte sich über die Stadt, und die Geschäftsleute hängten brennende Laternen draußen neben den Ladentüren auf. Da auch in den Verkaufsräumen jetzt Lampen brannten, leuchteten die Schaufenster einladend. Anders als in England, wo die meisten Läden schlossen, sobald es dunkel wurde, ging der Verkauf in Venedig weiter. Die engen Straßen waren noch immer voller Menschen, die sich lebhaft unterhielten, lachten und sich gegenseitig auf die Auslagen in den hellen Fenstern aufmerksam machten.

      „Wir sollten bald in die Ca’ Battista zurückkehren“, sagte Jane, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um zu dem schmalen Streifen Himmel aufzuschauen, der zwischen den eng stehenden Häusern erkennbar war. „Signora della Battista wird sich sonst womöglich Sorgen um uns machen.“

      Richard lachte. „Sie selbst hat mir doch empfohlen, hierher zu kommen. Ich bin sicher, sie weiß genau, wie viel Zeit man mit Einkaufen verbringen kann. Und tatsächlich müssen wir unbedingt noch ein Geschäft aufsuchen.“ Absichtlich hatte er sich das Beste bis zuletzt aufgehoben. Hoffentlich würde Jane das ebenso empfinden.

      Vor einem Laden, in dem Pelzwaren angeboten wurden, blieb er stehen. Hier konnte man alles kaufen, womit eine vornehme Dame sich gegen Kälte und schlechtes Wetter schützen konnte. Staunend betrachtete Jane das Schaufenster. Da gab es kostbare Kleinigkeiten, wie zum Beispiel mit Eichhörnchenfell gefütterte Hausschuhe, und unglaublich teuere Luxusartikel. Ein mit Nerz ausgeschlagener Mantel, dessen wollener Oberstoff reich mit Goldfäden bestickt war, zog die Blicke aller auf sich, die an dem Schaufenster vorbeikamen.

      Richard führte Jane in den Verkaufsraum, und sie blieb vor einer Reisedecke stehen. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über das weiche Fell. „Ich hoffe, Ihre Töchter besitzen eine solche Decke, damit sie auf der langen Fahrt nicht frieren.“ Sehnsucht nach Lady Mary und Lady Diana erfüllte sie, und sie seufzte. „Wenn die beiden dann noch Kohleschalen zum Wärmen der Füße und ihre Gatten auf dem Nebensitz haben, dürfte es ihnen an nichts fehlen.“

      Richard nickte und winkte dann eine Verkäuferin herbei. Glücklicherweise sprach diese genug Englisch, um ihn zu verstehen. Aufmerksam hörte sie ihm zu. Dann nickte sie und verschwand in einem Hinterzimmer.

      „Sie haben heute schon so viel für die Mädchen gekauft, Richard“, meinte Jane, als sie sich zu ihm gesellte. „Wollen Sie wirklich noch mehr Geld ausgeben?“

      „Ja“, erwiderte er lächelnd.

      In diesem Moment erschien auch die Verkäuferin wieder. Sie hielt eine flache Schachtel in der Hand, stellte sie vor dem Duke auf einem Tisch ab und hob den Deckel.

      „Sehr schön“, sagte Richard anerkennend. „Jane, was meinen Sie dazu?“

      Die Verkäuferin holte einen Pelzmuff aus der Schachtel und hob ihn hoch.

      „Ein außergewöhnliches Stück“, sagte Jane voller Bewunderung.

      Richard nickte zufrieden. Er freute sich, dass er Jane eine so nette Überraschung bereiten konnte. „Stecken Sie einmal die Hände hinein“, forderte er sie auf.

      Einen Moment lang zögerte sie. Doch als die Verkäuferin ihr den Muff reichte, nahm sie ihn entgegen und schob die Hände hinein. Es gefiel ihr, dass er zierlicher war als die Muffs, die gerade in England in Mode waren. Er war groß genug, um die Hände und die Unterarme einer Dame zu wärmen, ohne angeberisch zu wirken. Das dunkle seidige Fell fühlte sich wunderbar weich an. Ja, es war eindeutig der geschmackvollste, praktischste Muff, den sie je gesehen hatte.

      Sie hob ihn an die Wange und genoss das Gefühl des weichen Pelzes auf ihrer Haut. Dabei lächelte sie Richard zu.

      „Von welchem Tier stammt dieses Fell?“, erkundigte der sich gerade.

      „Castoro della Nuova Francia, Euer Gnaden. Sehr elegant. Sehr kostbar.“

      „Sie meint, es sei ein Biberfell aus Neufrankreich“, erklärte Jane hilfsbereit.

      „Auf Italienisch hört es sich aber bedeutend interessanter an“, sagte Richard lachend. „Castoro della Nuova Francia! Das gefällt mir. Es erinnert mich an diese Calamari. Man denkt, man bekäme etwas ganz Besonderes. Und dann ist es nur gewöhnlicher abscheulicher Tintenfisch.“

      Jane begriff, dass er sie ein wenig necken wollte, und erwiderte gut gelaunt: „Gegessen haben Sie die Calamari aber doch. Und das Gericht hat Ihnen sogar geschmeckt.“

      Er lachte wieder. „Sie haben mir noch immer nicht gesagt, ob der Muff Ihrem Geschmack entspricht.“

      „O ja, das tut er.“ Sie zog die Hände heraus und wollte den Muff der Verkäuferin zurückgeben, die sich jedoch nicht rührte, sondern abwartend zwischen Jane und dem Duke hin und her schaute. „Mit ihm können Sie jedem der Mädchen eine große Freude machen. Welche der beiden soll ihn denn bekommen?“

      „Keine.“ Seine Stimme klang liebevoll, als er erklärte: „Der Muff ist für Sie, Jane, damit Sie in Zukunft stets warme Hände haben.“

      Vor Freude stockte ihr der Atem, und mit leuchtenden Augen musterte sie das Geschenk. Dann stammelte sie: „O Richard, das … das ist viel zu viel!“

      „Nein, meine Liebe.“ Er schloss sie in die Arme, obwohl die Verkäuferin noch immer vor ihnen stand. „Nichts könnte für meine Jane zu viel sein.“

      Sie war von ihren Gefühlen so überwältigt, dass sie den Kopf an Richards Schulter barg, während sie den Muff ganz fest an sich drückte.

      Obwohl sie kein Wort des Dankes über die Lippen brachte, wusste Richard, dass er noch nie in seinem Leben jemanden mit einem Geschenk so glücklich gemacht hatte. Und das wiederum erfüllte auch ihn mit ungeahntem Glück.

      „Wir nehmen den Muff“, sagte er über Janes Schulter hinweg zu der Verkäuferin.

      Es war sehr spät, als Jane und Richard schließlich in die Ca’ Battista zurückkehrten. Sie hatten beschlossen, in einem Restaurant zu Abend zu essen. Die Atmosphäre dort hatten beide ebenso genossen wie die schmackhaften Speisen. Auf dem Heimweg legte Richard ihr den Arm um die Schultern, während Jane die Hände glücklich in ihrem neuen Muff wärmte.

      Nie zuvor hatte sie etwas besessen, das ihr so viel bedeutete. Und das lag nicht daran, dass der Muff wertvoller als all ihre anderen Besitztümer war. Jane mochte schöne Dinge, aber sie liebte sie nicht wegen ihres materiellen Wertes. Der Muff war das erste Geschenk, das sie von Richard erhalten hatte. Das allein war Grund genug, ihn höher zu schätzen als alles andere. Hinzu kam, dass Richard sich beim Aussuchen viel Mühe gegeben und genau das Richtige gefunden hatte. Der Muff war ein Beweis dafür, wie intensiv er sich mit ihr und ihren Bedürfnissen beschäftigte, ja, dass sie etwas Besonderes für ihn war. Das zu wissen, tat unendlich gut.

      Dieses Bewusstsein würde ihr bleiben, ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte. Jedes Mal, wenn sie in den nächsten Jahren ihre Hände in den kleinen Pelzmuff stecken würde, würde sie sich daran erinnern, wie Richard und sie darüber gescherzt hatten, wie viel Wärme sie einander geben wollten. Nie würde sie vergessen, wie sehr sie die Zeit in Venedig mit ihm genossen hatte, die Tage und Stunden, in denen er ihr so überzeugend gezeigt hatte, dass sie für ihn die wichtigste Frau auf Erden war.

      Ein verschlafener Lakai ließ sie in die Ca’ Battista ein.

      Richard sagte: „Verflucht, hier ist es genauso kalt wie draußen. Die gute Signora sollte für die Eingangshalle einen Kachelofen anschaffen. Dann könnte der Raum durchaus etwas Einladendes haben.“

      Jane lächelte. Nicht, weil sie die Vorstellung eines Kachelofens gleich neben der Treppe so erheiterte, sondern weil es sie glücklich machte, mit Richard zusammen zu sein. Unwillkürlich lehnte sie sich noch ein wenig enger an ihn. Wie gut es tat, seine Nähe zu spüren!

      In diesem Moment eilte ein weiterer Lakai die Treppe hinunter, um sich um die englischen Gäste zu kümmern. Offenbar war er durch deren Ankunft aus dem Schlaf gerissen worden. Seine Livree war nicht richtig zugeknöpft, und seine Perücke saß schief. Richard wurde klar, dass er mit seinem langen Ausbleiben schon wieder die in diesem Haushalt herrschende Routine gestört hatte.

      „Guten Abend, Euer Gnaden, Miss Wood.“ Das Englisch des Venezianers klang steif. „Wünschen Sie jetzt zu Abend zu speisen?“

      „Danke, nein. Wir haben auswärts gegessen.“ Aston warf einen Blick auf Jane. „Würden Sie ihm bitte erklären, dass wir nichts mehr brauchen und dass er sich wieder zurückziehen kann?“

      „Natürlich!“ Jane begann in flüssigem Italienisch zu reden. Richard glaubte zu verstehen, dass sie nicht nur seiner Bitte nachkam, sondern sich auch entschuldigte, weil einige Bedienstete ihretwegen so lange hatten wach bleiben müssen.

      Der Lakai unterdrückte ein Gähnen und nickte dankbar. „Wir haben die Feuer in Ihrem Schlafzimmer bereits für die Nacht gelöscht, Miss Wood. Möchten Sie, dass ich die Kamine in den Räumlichkeiten Seiner Gnaden noch einmal richtig anheize?“

      Errötend schüttelte sie den Kopf. Vergeblich versuchte sie, sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, der Mann denke nur praktisch und käme als Venezianer und Bediensteter zweifellos gar nicht auf die Idee, sie zu verurteilen. Trotzdem war ihr klar, dass seine Worte nur einen Hintergrund haben konnten: Er nahm an, sie würde die Nacht im Bett des Dukes verbringen. Und das kam, so sehr sie Richard auch mochte, natürlich nicht infrage.

      Sicher, sie musste zugeben, dass sie bereits darüber nachgedacht hatte, und zwar mehr als einmal. Aber noch wurde sie von Zweifeln gequält. Würde sie diesen großen Schritt jemals tun wollen? Ganz gleich, wie viel Richard ihr auch bedeutete, ihr blieben nur etwa zwei Wochen mit ihm. Dafür konnte sie unmöglich all ihre moralischen Überzeugungen aufgeben. Oder?

      „Das wird nicht nötig sein“, erklärte sie dem noch immer wartenden Diener. „Gehen Sie schlafen!“

      „Was wollte der Mann?“, erkundigte Richard sich. „Ich habe ein paar Worte verstanden. Er sagte etwas über die Schlafzimmer, nicht wahr?“

      Mit ihrer Antwort wollte sie sich so nah wie möglich an die Wahrheit halten. Also sagte sie: „Er wollte wissen, ob er unsere Schlafräume heizen soll, da die Feuer bereits gelöscht worden oder zumindest heruntergebrannt sind. Ich habe ihm mitgeteilt, dass sei nicht nötig.“

      „Gut.“ Richard nickte und schaute fragend zu dem Lakaien hin, der sich noch immer nicht entfernt hatte.

      Er war zu einem Tischchen getreten und kam jetzt mit einem kleinen Tablett, auf dem ein Brief lag, zurück zu Jane. „Dies ist während Ihrer Abwesenheit für Sie abgegeben worden.“

      Sie musterte das versiegelte Couvert, nahm es entgegen und drehte es ein wenig ratlos in den Händen.

      „Gute Nacht, Euer Gnaden, Miss Wood.“ Mit einer Verbeugung zog der Diener sich endlich zurück.

      „Was zum Teufel ist das?“, fragte Richard, der einen Blick auf die in einer sehr selbstbewussten Handschrift geschriebene Adresse geworfen hatte. „Sie haben doch nicht etwa einen Liebesbrief von einem anderen Mann bekommen?“

      „Es ist eine Nachricht von Signor di Rossi“, erklärte sie, „und ganz bestimmt handelt es sich nicht um einen Liebesbrief. Der Signore ist ein angesehener Gentleman, der sehr viel über die alten Meister weiß und selbst eine große und wertvolle Gemäldesammlung besitzt. Sie kennen seinen Namen, Richard. Einer Ihrer Freunde in England gab uns ein Empfehlungsschreiben an den Signore mit.“

      Er zuckte die Schultern. „Um diese Dinge hat Potter sich gekümmert. Er war es, der alles für Ihre Reise mit meinen Töchtern vorbereitet hat. Ich selbst habe den Namen di Rossi nie gehört. Ein Sammler, sagen Sie? Dann ist er wohl reich, alt und verknöchert?“

      „O nein. Er ist sehr charmant und entgegenkommend.“ Jane brach das Siegel auf, faltete die Seite auseinander und überflog die Zeilen, die di Rossi geschrieben hatte. „Ah, er ist wirklich sehr freundlich. Dies ist eine Einladung. Er schlägt mir vor, ihn ins Theater zu begleiten.“

      „Da habe ich eine bessere Idee“, sagte Richard. „Sie gehen mit mir ins Theater. Dann können Sie mir diesen charmanten Gentleman in der Pause vorstellen.“

      Überrascht musterte sie sein Gesicht. Er wirkte gelassen, und doch war irgendetwas anders geworden. Lag es an dem Ausdruck seiner Augen? Sein Mund lächelte, doch sein Blick war ernst. Was war nur los mit ihm?

      Und dann begriff sie. „Sie sind eifersüchtig“, entfuhr es ihr. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Sie sind eifersüchtig auf einen vornehmen Venezianer, von dessen Existenz Sie bis vor zwei Minuten nichts ahnten.“

      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ja, ich bin eifersüchtig.“

      „Aber dafür gibt es keinen Grund!“ Sie lächelte jetzt, weil die neue Situation ihr viel besser gefiel, als sie jemals erwartet hätte. Nie zuvor hatte sie einen Mann gekannt, der ihretwegen von Eifersucht geplagt worden war. Sicher, ihr lag nichts daran, Macht über andere, schon gar nicht über Richard, auszuüben. Aber wenn er eifersüchtig war, dann hieß das auch, dass sie ihm viel, sehr viel bedeutete. Das zu spüren tat ihr gut. „Signor di Rossi hat mir als Fremdenführer gedient und mich mit der Stadt vertraut gemacht. Er hat keine Mühen gescheut und sich stets wie ein perfekter Gentleman benommen. So ist er ein guter Freund geworden.“

      „Und mehr nicht?“ Er sprach in scherzhaftem Ton, aber Jane fühlte, dass die Frage durchaus ernst gemeint war.

      „Und mehr nicht!“, bestätigte sie. Sie hatte nicht vergessen, dass es Augenblicke gegeben hatte, in denen sie sich nicht sicher war, ob di Rossi wirklich keine weitergehenden Ziele verfolgte. Aber er war ihr nie zu nahe getreten. Vermutlich hatte sie lediglich seine typisch venezianische Freundlichkeit falsch gedeutet, weil diese sich so sehr von den in England herrschenden Sitten unterschied. Um Richard gegenüber ihren Standpunkt zu bestätigen, wandte sie sich ihm zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ein Schauer überlief sie, als sie die kräftigen Muskeln unter ihren Fingern spürte. „Der Signore“, erklärte sie, „ist ein großzügiger Gentleman, und seine Einladung ist lediglich ein Ausdruck seiner Freundlichkeit.“

      „Gut.“ Richard entspannte sich und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Sie werden es mir hoffentlich nicht zum Vorwurf machen, dass ich Sie ganz für mich allein haben möchte, Jane.“

      „O nein“, sagte sie, „wie könnte ich das tun? Ich werde Ihren Wunsch nur zu gern erfüllen.“

      Da beugte er sich zu ihr und küsste sie.

15. KAPITEL

      Im Teatro San Samuele – wie auch in anderen Theatern – war es üblich, dass die Vorstellung vor einem halb leeren Haus begann. Das Orchester spielte ein paar Stücke, während sich die Logen und auch die billigeren Plätze langsam füllten. Das geschah sehr langsam, denn selbst wenn ein Mangel an Eintrittskarten vorauszusehen war, hielten die Mitglieder der vornehmen Gesellschaft es für unter ihrer Würde, pünktlich zu erscheinen. Oft war der erste Akt bereits zu Ende, ehe auch nur ein Teil der Logen besetzt war.

      Signor di Rossi jedoch war ungewöhnlich früh eingetroffen. Allerdings hatte er im hinteren Teil seiner Loge Platz genommen, wo niemand ihn sehen konnte. Vorn an der Balustrade brannten Kerzen, die dafür gedacht waren, die Juwelen der Damen zum Glitzern zu bringen. Diese Pracht zu bewundern war bedeutend wichtiger als alles, was auf der Bühne vorging.

      Di Rossi hatte seinen dunklen Mantel noch nicht abgelegt und trug zudem einen tief in die Stirn gezogenen Hut und eine Halbmaske, die übliche Ausstaffierung für einen vornehmen Venezianer, der unerkannt bleiben wollte. So ähnelte er Dutzenden anderer Gentlemen, was genau seiner Absicht entsprach. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht. Niemand sollte ihn bemerken. Er war nur gekommen, um auf das Erscheinen der süßen, kleinen englischen Gouvernante zu warten.

      Aufmerksam beobachtete er die Neuankömmlinge. Da er vermutete, dass Miss Wood recht früh auftauchen würde, hatte auch er sich beeilt. Seit er die Engländerin kannte, war in ihm die Überzeugung gereift, dass Pünktlichkeit eine englische Tugend sein müsse, und zwar bei einem dämlichen englischen Duke ebenso wie bei seiner dienstbeflissenen Angestellten.

      Er seufzte, denn Geduld gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken. Trotzdem würde er hier so lange ausharren wie nötig. Schon im Vorfeld hatte er einiges unternommen, um herauszufinden, welche Loge der Duke gemietet hatte. Nun war es sein erklärtes Ziel zuzuschauen, wie Miss Wood und ihr Begleiter sich auf ihren Plätzen niederließen.

      Zornig blitzten seine Augen auf. Noch bis vor Kurzem hatte er geglaubt, kein englischer Aristokrat würde sich dazu herablassen, die Gouvernante seiner Töchter ins Theater zu begleiten. Natürlich konnte sich in Venedig ein honoriger Herr jederzeit mit einer eleganten Geliebten oder einer teuren Kurtisane in der Öffentlichkeit sehen lassen. Aber es gehörte sich nun mal ganz und gar nicht, sich Arm in Arm mit jemandem vom Personal zu zeigen. Sicher, weibliche Bedienstete konnten durchaus zum Amüsement eines Gentleman beitragen. Aber solche Beziehungen hielt man geheim, zumal sie in der Regel sehr schnell vorüber waren.

      Di Rossi konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass das in England anders war.

      Ein selbstironisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Hatte er nicht selbst ebenfalls vorgehabt, mit Miss Wood das Theater zu besuchen? Nun, immerhin gehörte die Gouvernante, deren unschuldiges ungeschminktes Gesicht ihn so faszinierte, nicht zu seinem Haushalt. Somit durfte er sie durchaus als angemessene Beute betrachten, wenn es ihm gelingen sollte, sie zu erobern – woran er letztendlich nicht im Geringsten zweifelte. Im Übrigen wäre er niemals auf die Idee gekommen, sich mit dem Duke zu vergleichen. Schließlich war er ein echter Venezianer, wohingegen Aston als Engländer einem Volk und einer Gesellschaftsordnung angehörte, die di Rossi verachtete.

      Obwohl er den Duke noch nie gesehen und noch kein Wort mit ihm gewechselt hatte, war er davon überzeugt, dass es dem Engländer an vielem fehlte, was einen richtigen Mann ausmachte. Die kleine Gouvernante mochte ja hingerissen sein und sich geschmeichelt fühlen, weil ihr Herr ihr ein wenig Beachtung schenkte. Aber es würde nicht schwer sein, ihr die Augen zu öffnen.

      Er seufzte. Wenn er die beiden jetzt eine Weile nicht aus den Augen ließ, würde er genug über den Engländer in Erfahrung gebracht haben, um Miss Wood auf all dessen Mängel hinweisen zu können. Er wischte einen kaum sichtbaren Fussel vom Ärmel seines dunklen Mantels. Es ärgerte ihn, dass Astons Auftauchen in Venedig seine eigenen Pläne zumindest vorerst durchkreuzt hatte. Natürlich handelte es sich nur um einen Aufschub. Doch das war schlimm genug, da er der Verführung der unschuldigen Gouvernante voller Erwartung entgegenfieberte.

      Kein Wunder, dass zunächst wilde Wut in ihm aufgeflammt war, als er Miss Woods Schreiben erhielt. Wie konnte sie es wagen, seine Einladung ins Theater abzulehnen? Dann jedoch hatte er sich gesagt, dass es erst sein Verlangen und dann den Genuss der Eroberung steigern würde, wenn er sich noch ein wenig geduldete. Schmeckte ein gutes Mahl nicht auch umso besser, je hungriger man war? Die Philosophen behaupteten sogar, dass Vorfreude die schönste Freude sei. Nun, diese Meinung teilte er nicht. Er seufzte, als er sich ausmalte, welche Wonnen er empfinden würde, wenn er der kleinen tugendhaften Jane Wood endlich ihre Unschuld raubte!

      Ah, dieses Warten würde sich gewiss lohnen!

      „Unsere Loge muss dort drüben sein“, sagte Jane, die ihre Aufregung kaum verbergen konnte. An Richards Arm folgte sie einem der Platzanweiser. „Oh, ich hoffe, wir sind nicht zu spät!“

      „Meine Süße, dies ist ein Theater. Das Stück beginnt ganz bestimmt nicht zur angekündigten Zeit. Schauspieler verspäten sich immer. Das sollen Sie wissen, Jane!“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich? Ich war noch nie im Theater. Jedenfalls nicht in einem richtigen. Sicher, die Mädchen und ich haben gelegentlich die Stücke gesehen, die Wanderschauspieler im Festsaal des Gasthofes von Aston gespielt haben. In Paris hatte ich eigentlich vor, mit Ihren Töchtern eine Theateraufführung anzuschauen. Aber als wir dort waren, gab es nichts Interessantes. In Rom habe ich einmal mit Lady Diana die Oper besucht. Doch ich denke, dass man das nicht vergleichen kann.“

      „Sie waren noch nie im Theater?“, fragte er ungläubig. „Bestimmt haben Sie in London …“

      „Ich bin nur zwei Mal in meinem Leben in London gewesen. Beide Male hatte ich keine Zeit, das Theater zu besuchen. Ich musste mich um die geschäftlichen Angelegenheiten meines Vaters kümmern.“

      „Und daneben fanden Sie keine Zeit für irgendetwas Angenehmes?“

      Sie zuckte die Schultern und legte die Wange an das weiche Fell des neuen Muffs. „Nein. Während jener beiden Besuche hatte ich einfach zu viel zu tun. Und sonst habe ich Aston ja kaum verlassen. Sie haben sehr deutlich gemacht, Richard, dass ich mit den Mädchen auf dem Lande bleiben sollte, solange sie nicht alt genug waren, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Bitte, missverstehen Sie mich nicht. Ich möchte mich nicht beklagen. Es stimmt ja, dass es für Lady Mary und Lady Diana viel besser war, das Stadtleben bis zu einem bestimmten Alter nicht kennengelernt zu haben. Aber so ist es eben dazu gekommen, dass ich noch nie im Theater war.“

      „Hoffentlich wird das Stück heute Sie nicht enttäuschen.“ Zärtlich drückte er ihre Hand. Obwohl sie nicht gejammert hatte, fühlte er sich plötzlich schuldig. Er trug die Verantwortung dafür, dass sie keine der vielen Vergnügungen kannte, die London zu bieten hatte. Natürlich war ihm klar, dass er niemals verpflichtet gewesen war, der Gouvernante seiner Töchter Gelegenheit zu geben, sich zu amüsieren. Tatsächlich war es ihr in seinen Diensten zweifellos besser ergangen als den meisten Frauen, die ähnliche Stellungen innehatten. Jetzt allerdings verspürte er den dringenden Wunsch, sie zu verwöhnen.

      „Ich hoffe“, korrigierte er sich, „dass das Stück ein ganz besonders gutes ist, und dass Sie einen wunderschönen Abend verleben.“

      „Oh, das werde ich bestimmt“, erwiderte sie strahlend. „Wie könnte es anders sein?“

      Er lachte. „Ob Sie sich wirklich so gut unterhalten werden, hängt wohl davon ab, was Sie sich von diesem Abend erhoffen.“

      In diesem Moment blieb der Platzanweiser vor einer verschlossenen Tür stehen. Er steckte einen großen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und riss die Tür schwungvoll auf. Jane betrat die Loge, während Richard dem Mann eine Münze in die Hand drückte. Als er sich dann zu Jane gesellte, stellte er fest, dass sie mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen an der Balustrade stand.

      „Sehen Sie nur, Richard“, flüsterte sie. „Sehen Sie nur!“

      Natürlich wusste er nicht, wie Jane sich das Innere des Theaters vorgestellt hatte. Doch er musste zugeben, dass das Teatro San Samuele außergewöhnlich schön war. Die hölzernen Balustraden der Logen waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert und in Weiß und Goldtönen bemalt. In ihrer Vielzahl vermittelten sie den Eindruck, sich wellenförmig auszubreiten. Die tiefblaue Decke des großen Saals war mit goldenen Sternen geschmückt, und die Bögen, die diese Decke stützten, glänzten ebenfalls golden. Beleuchtet wurde der riesige Raum durch Kerzen, die größer waren als alle, die Jane bisher gesehen hatte.

      „Wie wunderschön“, seufzte sie. Ihr Gesicht spiegelte das kindliche Staunen wider, das sie erfüllte. „Die venezianische Begeisterung für alles Schöne zeigt sich hier in diesem weltlichen Dingen gewidmeten Gebäude ebenso deutlich wie in der Gestaltung der Gotteshäuser.“

      Richard schmunzelte. „Hätten Sie nicht einfach sagen können, das Theater ist so schön wie ein Märchenschloss?“

      Lächelnd wandte sie sich ihm zu. „Schöner könnte selbst die Elfenkönigin in einer Mittsommernacht nicht sein“, erklärte sie. „Gefällt Ihnen das besser?“

      „Vielleicht …“ Nachdenklich wiegte er den Kopf. „Meine liebe Elfenkönigin, würden Sie geruhen, auf Ihrem Thron Platz zu nehmen?“ Er wies auf einen bequem aussehenden Stuhl.

      Gehorsam setzte sie sich, beugte sich jedoch sogleich so weit wie möglich nach vorn, um dem Geschehen im Theater zuschauen zu können. „Es heißt, dass viele Besucher nicht herkommen, um die Schauspieler zu bewundern, sondern um die Menschen im Publikum zu beobachten, die oftmals die interessantere Vorstellung geben sollen. Und ich glaube tatsächlich, dass das in Venedig möglich ist. Himmel, noch nie habe ich so viele kostbar gekleidete und mit so teurem Schmuck behängte Damen gesehen!“

      Richard allerdings hatte keinen Blick für jene Theaterbesucherinnen. Fasziniert betrachtete er Janes Profil und die geschwungenen Linien ihres Körpers. Sie hatte ein Kleid aus dunkelblauer Seide an, was im Vergleich zu den bunten, reich verzierten Roben der meisten Anwesenden sehr einfach wirkte. Doch es stand ihr hervorragend. Sie war schön. Es war eine ungekünstelte natürliche Schönheit, die zusätzlich durch ihre schlichte Frisur betont wurde.

      Richard war wie verzaubert. „Ich möchte Ihnen gern ein bisschen Schmuck schenken“, sagte er. „Wir hätten gleich gestern in einem der Geschäfte etwas kaufen sollen.“

      „Ich weiß, wie großzügig Sie sind, Richard. Aber ich brauche keinen Schmuck. Wann hätte ich Gelegenheit, Gold und Juwelen zu tragen? Wozu also sollte ein solches Geschenk gut sein?“

      „Ich würde Ihnen gern eine Freude machen“, sagte er, erstaunt darüber, dass das für sie nicht selbstverständlich zu sein schien. „Ich schäme mich Ihrer nicht, auch dann nicht, wenn Sie ohne Schmuck und einfach gekleidet sind. Aber ich finde, dass Sie ein paar Ohrringe, Halsketten und Ringe verdient haben und auch einige neue Kleider. Daran hat jede Frau Freude, nicht wahr?“

      Jane blickte ihn fest an. „Das mag für vornehme junge Damen zutreffen, aber nicht für Frauen wie mich. Vergessen Sie nicht, ich bin eine Gouvernante.“

      „Sie arbeiten nicht mehr als Gouvernante. Sie haben mich als Freundin, nicht als Bedienstete ins Theater begleitet.“

      „Das stimmt.“ Ihr Lächeln war süß, enthielt jedoch auch einen Hauch von Traurigkeit. Dann wandte sie Richard und seinem Angebot, sie mit Schmuck und Kleidung zu beschenken, entschlossen den Rücken zu. „Um Himmels willen, sehen Sie doch nur! Die Dame dort drüben hat ihr Hündchen mitgebracht! Ein winziges Tier mit riesigen Ohren.“

      Richard fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen. Sicher, auch er hatte nicht vergessen, was sie miteinander in jener magischen Nacht auf der Brücke besprochen hatten: Sie würden keine Pläne schmieden, sie würden Tag für Tag genießen, was es Schönes zu erleben gab. Aber warum, zum Teufel, sollte ihn das davon abhalten, seine süße Jane mit neuen Kleidern und Juwelen zu verwöhnen?

      Plötzlich schlecht gelaunt meinte er: „Da die Dame dort sich hinter einer dieser höllischen Masken versteckt, kann das Interesse ihrer Mitmenschen wohl nur ihrem Hund gelten. Ich werde nie begreifen, warum die Menschen hier sich maskieren.“

      „Es heißt, dass es in Venedig eine lange Tradition von Maskenbällen und Ähnlichem gibt. Angeblich verbergen einige Menschen ihre wahre Identität Nacht für Nacht hinter einer solchen Maske. Um diese Jahreszeit allerdings, so kurz vor Beginn des Karnevals, gibt es natürlich noch mehr Maskierte als sonst.“

      „Komische Sitte“, brummte Richard.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass es nichts Praktischeres gibt, wenn man Intrigen schmieden will. Und ich habe gehört, dass die Venezianer Intrigen lieben.“

      „Das würde mich nicht wundern.“ Richard legte Jane den Arm um die Schultern und zog sie näher zu sich heran, ohne dass sie protestierte. „Wir beide sind zwar nicht verheiratet, aber wir haben es dennoch nicht nötig, uns hinter Masken zu verstecken.“

      „Nein“, stimmte Jane zu. „Aber wir sind auch keine Venezianer. Vermutlich weiß längst jeder hier, dass wir aus England kommen.“

      „Das soll mir recht sein.“ Er zog sie noch ein wenig näher, und sie bettete den Kopf an seine Schulter. „Hoch lebe England!“

      „Gott schütze den König!“

      Wie auf Kommando ertönte von der Bühne her in diesem Moment eine laute Fanfare. Dann erschien ein gut aussehender junger Schauspieler. Er verbeugte sich und begann, einen Monolog zu sprechen. Die Zuschauer nickten zustimmend, applaudierten an manchen Stellen und lachten hin und wieder laut auf. Richard allerdings, der kein Wort verstand, runzelte nur die Stirn. Gleich darauf betraten zwei Frauen die Bühne, eine jung und hübsch, die andere alt und streng. Auch wenn man die Texte nicht nachvollziehen konnte, war offensichtlich, dass die Alte sich der Liebe zwischen der Hübschen und dem jungen Schauspieler in den Weg stellen wollte.

      Richard seufzte. Diese Art von Stücken kannte er nur zu gut. Ob in Venedig oder in London, dieser Unsinn wurde überall auf der Welt aufgeführt. Aber da Jane sich so auf ihren ersten Theaterbesuch gefreut hatte, würde er die nächsten Stunden ertragen. Ja, er wäre sogar bereit gewesen, weit Schlimmeres auf sich zu nehmen, um ihr eine Freude zu bereiten. Das Opfer wurde ihm zudem dadurch erleichtert, dass sie noch immer den Kopf an seine Schulter gelegt hatte. Wo sonst, außer in einer Theaterloge, hätte sie das wohl tun können?

      „Bitte, Richard“, flüsterte sie ihm zu, „sagen Sie mir die Wahrheit: Sie verstehen nicht, was auf der Bühne geschieht und langweilen sich, oder?“

      „Ich verstehe nichts, das stimmt. Aber solange es Ihnen gefällt, werde ich …“

      „Ach, ich habe auch Probleme mit den Texten“, gab sie zu. „Die Schauspieler sprechen in einem mir völlig unverständlichen italienischen Dialekt. Es kommt mir jetzt ziemlich dumm vor, dass ich so um diesen Theaterbesuch gebettelt habe.“

      „Sie haben nicht gebettelt, mein Schatz. Ich habe Ihnen angeboten, Sie ins Teatro San Samuele zu begleiten. Es gibt also gar keinen Grund, sich dumm vorzukommen. Im Übrigen ergeben sich im Theater verschiedene Möglichkeiten, sich zu amüsieren.“ Sie richtete sich auf. „Ich beabsichtige nicht, mit Obst auf die Schauspieler zu werfen – falls das Ihr Vorschlag sein sollte.“

      Lachend schüttelte er den Kopf. Dann zog er sie von ihrem Platz hoch und führte sie zur hintersten Stuhlreihe der Loge.

      „Von hier kann ich nichts sehen“, wandte sie ein, obwohl sie ihm ohne Widerstand folgte.

      „Ja, und wir sind hier für alle unsichtbar. Ist Ihnen aufgefallen, wie wenige der Ladys und Gentlemen, die wir eben noch an der Balustrade ihrer Logen gesehen haben, jetzt noch dort sitzen?“

      „Ich habe nicht darauf geachtet … Aber Sie haben recht. Wohin haben all diese Menschen sich begeben? Sie haben doch das Theater bestimmt noch nicht verlassen. Das Stück hat ja gerade erst begonnen.“

      „Sie sind nicht hier, um das Stück anzuschauen, sondern um sich auf andere Art zu vergnügen. Ihnen gefallen die dunklen Ecken der Logen.“

      „Oh …“ Als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, riss Jane die Augen auf. Dann begann sie leise zu lachen. „O Richard, all diese … irregeleiteten Eheleute! Wie ungehörig von Ihnen!“

      „Könnten Sie sich vorstellen, dass auch wir uns ungehörig benehmen?“ Sein Lächeln war warm, aber auch herausfordernd. Während der letzten Tage hatte er immer wieder erleben dürfen, wie mutig die brave Miss Wood sein konnte und welch erstaunlich leidenschaftliches Temperament sich hinter ihrem ruhigen überlegten Auftreten verbarg. „Wir wollen jeden einzelnen Tag genießen, meine Jane“, sagte er mit plötzlich rauer Stimme. „Und wenn Sie einverstanden sind, gäbe es hier einiges zu genießen.“

      Sie senkte die Lider, was etwas überraschend Verführerisches hatte. „Ja“, flüsterte sie, „ich will es. Genau wie Sie …“ Dann raffte sie ihren Rock, setzte sich auf Richards Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken.

      „Nanu, Miss Wood“, neckte er sie, „was ist denn über Sie gekommen?“

      „Nur Sie, Richard“, hauchte sie und senkte ihre Lippen auf seinen Mund. „Nur Sie, Sie Draufgänger …“

      Nichts Schüchternes lag in der Art, wie sie ihn küsste. Und er erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Leidenschaft.

      Richard fiel ein, dass er praktisch in jeder allein verbrachten Minute daran dachte, wie sehr ihm Janes Küsse gefielen. Aber, das merkte er jetzt in aller Deutlichkeit, diese Erinnerungen, so schön sie auch waren, konnten sich mit der Realität nicht messen. Janes Lippen und ihre Zunge zu spüren war unendlich viel wunderbarer, als nur daran zu denken.

      Ihr kleiner wohlproportionierter Körper war weich und anschmiegsam. Wenn er seine Hände darauflegte, konnte er fühlen, wie Jane vor Freude und Erregung leicht zitterte. Langsam ließ er die Finger von ihrer Taille nach oben wandern, über ihre Seiten bis hinauf zu den Brüsten.

      Sie hielt einen Moment lang den Atem an, versuchte jedoch nicht, sich seinen Liebkosungen zu entziehen, was er als Erlaubnis deutete, ihr das Tuch abzunehmen, das sie umgelegt hatte, und seine Hand in den Ausschnitt ihres Kleides zu schieben. Ihre Haut war warm und unglaublich weich. Sanft schloss er die Finger um ihre Brust.

      Zufrieden seufzte Jane auf.

      Hätte es eine bessere Art geben können, sich nach einer verlorenen Liebe dem Leben wieder ganz und gar zuzuwenden? War ein passenderer Weg vorstellbar, um nach Jahren der Einsamkeit zu den Freuden der Zweisamkeit zurückzukehren?

      Janes Lippen verrieten ihr Verlangen, ihr Mund war warm und einladend. Und als sie sich bequemer hinsetzte, spürte Richard ihren kleinen runden Po so deutlich, dass er laut stöhnte und Jane noch fester an sich drückte.

      Es war wundervoll, sie so zu halten und zu küssen. In ihren Armen konnte er alles vergessen.

      Nein, alles vergaß er nicht. Ihm fiel ein, wie sie ihn eben noch damit aufgezogen hatte, dass er ein Draufgänger sei. Wie gern hätte er das jetzt unter Beweis gestellt! Sein Körper war keineswegs mit dem zufrieden, was gerade zwischen Jane und ihm geschah. Richard wollte mehr. Viel mehr. Einen Moment lang malte er sich aus, wie er erst seine Hose öffnen, dann Janes Röcke hochheben würde und …

      Es klopfte.

      Verflucht!

      Eine Stimme rief: „Per favore, Signore!“ Und, als niemand antwortete, noch einmal lauter: „Euer Gnaden? Per favore!“

      „Was zum Teufel ist los?“, schimpfte Richard, dem nichts hätte ungelegener kommen können als diese Störung. „Lassen Sie uns in Ruhe!“

      „Es muss sich um etwas Wichtiges handeln“, erklärte Jane, rutschte von seinem Schoß und strich ihre Röcke glatt. „Sonst würde man uns nicht stören.“

      „Also gut.“ Richard erhob sich und schob den Riegel zurück, mit dem er die Tür der Loge verschlossen hatte. „Was ist passiert? Sprechen Sie!“

      Der Bote – es handelte sich um den Platzanweiser – straffte die Schultern, machte ein wichtiges Gesicht und sagte auf Italienisch: „Ihr Diener wartet unten mit einer dringenden Botschaft.“

      Während Jane übersetzte, wurde Richards Gesichtsausdruck immer besorgter. „Welcher Diener? Himmel, es wird doch den Mädchen nichts zugestoßen sein?“

      Jane, die seine Besorgnis teilte, wurde blass. „Das wäre ja furchtbar! Wir müssen sofort mit dem Diener sprechen.“

      Er nickte und befahl dem Platzanweiser: „Schicken Sie den Mann herauf!“

      Jane wiederholte die Anweisung auf Italienisch. Doch der Mann schüttelte den Kopf und erklärte mit einer tiefen Verbeugung: „Es tut mir leid, ich darf nur Leute ins Theater lassen, die eine Eintrittskarte haben.“

      „Verflucht, ich werde nicht …“

      „Wir gehen gemeinsam, Richard“, fiel Jane ihm ins Wort. Schon griff sie nach Mantel und Muff. „Wenn es wirklich wichtig ist, sollten wir uns beeilen.“

      „Also gut. Aber ich gehe allein. Sie bleiben hier, Jane, und genießen das Schauspiel auf der Bühne. Ich bin gleich zurück.“

      „Wollen Sie mich wirklich nicht mitnehmen?“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm.

      Er bemerkte, wie bekümmert sie war, und beeilte sich, sie zu beruhigen. Eine Woge der Zuneigung schlug über ihm zusammen, als er ihr tief in die Augen sah. „Ich werde nur kurz fort sein, meine süße Jane. Bitte, warten Sie hier auf mich!“

16. KAPITEL

      Seufzend ging Jane zurück zu dem Stuhl, auf dem sie und Richard gesessen hatten. Oder richtiger zu dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, als sie sich auf seinen Schoß setzte.

      Sie zweifelte nicht daran, dass Richard – so wie er es versprochen hatte – innerhalb kürzester Zeit zurück sein würde. Dennoch vermisste sie ihn so sehr, als habe er sich auf eine unabsehbar lange Seereise begeben. Niemand hätte sie stören dürfen, als sie sich küssten!

      Jane kam sich ein bisschen albern vor. Schließlich war sie nicht so unerfahren und romantisch wie die beiden jungen Mädchen, für die sie verantwortlich gewesen war. Aber sie konnte es nun mal nicht ändern: Richards Zärtlichkeiten weckten Gefühle in ihr, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. So sehr sie sich auch bemühte, diese Empfindungen ließen sich einfach nicht in Worte fassen. Sie musste lächeln, als ihr einfiel, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, als er ihre Brust streichelte.

      In diesem Moment hatte sie sich an ihn geschmiegt und sich nicht geschämt, sich gegen seine Hand zu pressen, um das Vergnügen, das sie bei seinen Liebkosungen empfand, bis ins Letzte auszukosten. Ihre Brustspitze war hart geworden und gleichzeitig empfindlicher. Und eine Wärme war von ihr ausgegangen, die ihren ganzen Körper zu durchdringen und sich dann zwischen ihren Beinen zu sammeln schien. Ein wenig beschämt hatte sie die Oberschenkel zusammengepresst, was jedoch nur dazu geführt hatte, dass das seltsame spannungserfüllte Wohlbehagen größer wurde. Je mehr sie sich bewegt hatte und auf Richards Schoß hin und her gerutscht war, desto heißer war ihr geworden. Es war wirklich … bemerkenswert.

      Noch immer leicht durcheinander von diesem Erlebnis griff sie nach ihrem Muff und hob das weiche Fell an die Wange. So hatte sie das Gefühl, dem Mann, der ihr dieses wundervolle Geschenk gemacht hatte, näher zu sein. Auf die Musik des Orchesters achtete sie nun ebenso wenig wie auf das Geschehen auf der Bühne.

      Jeden einzelnen Tag – so hatten sie sich versprochen – wollten sie genießen, ohne an die Zukunft zu denken. Damals, auf der Brücke, waren ihr zwei Wochen wie eine recht lange Zeit erschienen. Doch nun war ihr, als rännen ihr die Stunden wie Sand durch die Finger. Sie fürchtete sich vor dem nahenden Ende der Zweisamkeit mit Richard. Denn sie konnte sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen.

      Hinter ihr wurde die Tür geöffnet.

      Richard! Er war zurück. Lächelnd wandte Jane sich um.

      Doch es war nicht der Duke, der an der Tür stand. Es war der ganz in Schwarz gekleidete Signor di Rossi.

      „Cara mia, endlich habe ich Sie gefunden!“, rief er. Seine dunklen Augen leuchteten. Ohne den Blick von Jane abzuwenden, schloss er die Tür hinter sich. Sein langer Mantel flatterte ein wenig im Luftzug, und einen Moment lang wurde der silberne Zierdegen sichtbar, den er trug.

      Jane erschrak. Plötzlich fühlte sie sich an einen bedrohlichen schwarzen Vogel erinnert.

      Di Rossi nahm den Hut ab, dann auch die Halbmaske. Er verbeugte sich tief und sagte: „Sie ahnen gar nicht, wie sehr Sie mir gefehlt haben, meine Liebe.“ Gleichzeitig griff er nach Janes Hand, zog sie an die Lippen und gab einen Kuss darauf.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Doch diesmal war nicht Lust, sondern Angst der Grund dafür. „Bitte, Signore“, stieß sie hervor, „Sie vergessen sich!“ Mit einem Ruck befreite sie ihre Hand und legt sie auf den Rücken, damit er sie nicht erreichen konnte.

      „Ah, ich kann nicht anders“, erwiderte er. „Seit Tagen denke ich ununterbrochen an Sie.“ Während er sprach, schaut er ihr unentwegt ins Gesicht und legte die rechte Hand aufs Herz, um seine Worte zu bekräftigen. „Miss Wood, Sie haben mich mit Ihrem Brief so unglücklich gemacht! Sein Inhalt hat mich betrübt und beunruhigt. Zu erfahren, dass Ihr Herr Ihnen den Kontakt zu mir verboten und Sie gezwungen hat, ihn ins Theater …“

      Sie unterbrach ihn. „Sie täuschen sich, Signore. Das habe ich nicht geschrieben und es würde auch nicht der Wahrheit entsprechen.“ War der Venezianer womöglich betrunken? „Der Duke of Aston hat mir weder etwas verboten noch mir etwas befohlen.“

      „Verzeihen Sie, Miss Wood, das kann ich nicht glauben.“ Di Rossis kultivierte Stimme verriet Trauer und Bedauern. „Ich bin fest davon überzeugt, dass wir – Sie und ich – Freunde sind und dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollten.“

      Jane wählte ihre Worte sorgfältig. „Ich bin sehr froh über diese Freundschaft, Signor di Rossi. Aber noch ist sie nicht von langer Dauer. Das wird wohl der Grund dafür sein, dass Sie meine Zeilen so missverstanden haben.“

      Sie sah, wie er unwillkürlich die rechte Hand zur Faust ballte. „Wie hätte ich Ihre Nachricht falsch verstehen können? Es ist doch noch nicht lange her, da baten Sie mich um Hilfe, weil Sie befürchteten, dieser Duke würde Ihnen Böses tun.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nie gesagt, dass er mir schaden will. Allerdings stimmt es, dass ich mir, als er so unvermutet in Venedig eintraf, Sorgen um meine Zukunft gemacht habe.“

      „Ja, er hat Ihnen Sorgen bereitet“, bekräftigte di Rossi. „Dieser Engländer macht Sie unglücklich.“

      „O nein.“

      „Aber Sie haben es selbst gesagt, cara mia! Auch wenn Sie es vielleicht nicht in Worte gefasst haben, so sprachen Ihre bekümmerten Blicke doch eine deutliche Sprache. Mir ist nicht entfallen, wie verwirrt und bedrückt sie waren, als ich Sie auf der Piazza vor der Basilica di San Marco traf.“

      Jane spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Sie haben recht, an jenem Tag war ich unglücklich. Doch ich selbst trug die Schuld daran. Man kann Seiner Gnaden keinen Vorwurf deshalb machen.“

      „Er hat es nicht verdient, dass Sie ihn verteidigen! Er hat Ihnen weder die Achtung entgegengebracht, die einer Frau gebührt, noch hat er …“

      „Bitte, Signore!“ Warum, um alles in der Welt, kam Richard nicht endlich zurück? Was hatte dieser Diener ihm zu sagen? Was konnte so viel Zeit in Anspruch nehmen? „Bitte, wir wollen dieses Gespräch beenden.“

      Er schüttelte den Kopf, und seine Stimme klang anders, als er leise fortfuhr: „Ich weiß, dass es Ihr Wunsch war, diesen Abend gemeinsam mit mir zu verbringen. Dieser Engländer hat Sie gedrängt, jenen unglückseligen Brief an mich zu schreiben, nicht wahr? Ich habe es bei jedem Satz gespürt. Das waren nicht Ihre Worte, sondern seine.“

      Jane blickte zur Tür. Wo blieb Richard nur? „Der Duke“, sagte sie, „muss jeden Moment wieder hier sein. Es wird mir eine Ehre sein, Sie mit ihm bekannt zu machen.“

      „Er interessiert mich nicht. Ich bin allein Ihretwegen hier, Miss Wood. Bitte, begleiten Sie mich jetzt, cara mia.“

      „Verzeihen Sie, dass ich Sie darauf aufmerksam mache: Es gehört sich nicht, dass Sie mich cara nennen.“ Ihre Angst wuchs, aber Jane versuchte sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Ihr fiel ein, wie di Rossi sie in dem Café am Markusplatz mit Komplimenten bedacht hatte, die sie verlegen machten. „Unsere Freundschaft gründet auf unserem gemeinsamen Interesse an der Kunst“, erklärte sie mit fester Stimme. „Nie habe ich Ihnen einen Grund gegeben, etwas anderes anzunehmen. Wenn Sie mir das dennoch unterstellen, muss ich Ihnen sagen, dass sich dergleichen für einen Gentleman nicht gehört.“

      Im Dämmerlicht, das in der Loge herrschte, wirkten di Rossis Augen kohlschwarz. „Mir scheint“, begann er, wobei er seine Worte mit einer weit ausholenden Geste unterstrich, „dass Sie noch nie einem wahren Gentleman begegnet sind. Bitte, gestatten Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie ein Gentleman einer Dame seine Bewunderung beweist. Erlauben Sie mir, Sie mit den wunderbarsten Vergnügungen vertraut zu machen! Lassen Sie uns gemeinsam Freuden erleben, die Sie sich bisher nicht einmal vorstellen konnten!“

      Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich so erschrocken zurück, dass sie dabei einen Stuhl umwarf.

      „Wir werden ganz gewiss keine dieser Freuden erleben!“, rief sie. „Wissen Sie nicht mehr, wer Sie sind, Signore? Und wer ich bin? Sie sollten …“

      Die Tür flog auf, und die Silhouette des Dukes hob sich deutlich gegen das Licht des beleuchteten Ganges ab.

      „Sie werden nicht glauben, was ich zu berichten habe, Jane!“, rief Richard. „Ich musste … Wer, zum Teufel, ist das? Sir“, er musterte di Rossi scharf, „was tun Sie hier?“ Dann wanderte sein Blick zu Jane.

      Vor Erleichterung brachte Jane kein Wort über die Lippen. Im ersten Moment wollte sie sich Richard in die Arme werfen. Doch dann wurde ihr klar, dass di Rossi auf keinen Fall Zeuge einer solchen Szene werden sollte. Zweifellos würden sonst bald die wildesten Gerüchte über die Beziehung zwischen dem englischen Duke und der Gouvernante im Umlauf sein. Die weltoffenen Venezianer würden sie vielleicht nicht verurteilen. Aber sie würden gewiss falsche Schlüsse ziehen.

      Also, entschied Jane, darf ich meine Zuneigung zu Richard nicht offen zeigen.

      Reglos blieb sie stehen. Gleichzeitig erwachte eine neue Sorge in ihr. Sie kannte das aufbrausende Temperament des Dukes zur Genüge. Und sie hatte nicht vergessen, dass di Rossi einen Degen unter seinem Mantel trug. Nun lag es an ihr, die Situation zu entschärfen.

      Entschlossen straffte sie die Schultern, überwand ihre Furcht, verzichtete darauf, sich an Richards Brust zu werfen und sich von ihm trösten zu lassen, und faltete die Hände vor der Brust. Nun bot sie das typische Bild der gelassenen, klugen und nicht aus der Ruhe zu bringenden Gouvernante, die jeder Situation gewachsen war.

      „Bitte, regen Sie sich nicht auf, Euer Gnaden“, erklärte sie und knickste. „Hier ist alles in bester Ordnung. Darf ich Sie mit dem venezianischen Herrn bekannt machen, von dem ich Ihnen bereits erzählt habe und der mir so viel über seine Heimat beigebracht hat? Seit meiner Ankunft in Venedig war er mir eine große Hilfe.“

      Richard hob die Augenbrauen. „Tatsächlich?“, entgegnete er skeptisch.

      „Ich würde alles tun, um einer Signorina behilflich zu sein.“ Es gefiel di Rossi gar nicht, dass er zu dem Engländer hochschauen musste, weil dieser um einiges größer war als er selbst. „Aber das ist vielleicht etwas, das niemand versteht, der nicht von hier ist.“

      Statt einer Antwort brummte Aston wie ein gereizter Bär.

      Jane sah, wie di Rossi eine Hand unter den Mantel zum Griff des Degens gleiten ließ. Sogleich trat sie zwischen die Männer. Es würde am besten sein, die Konventionen zu wahren. „Euer Gnaden, dies ist Signor Giovanni Rinaldini di Rossi, ein angesehener Bürger der Stadt Venedig. Und dies, Signore, ist Seine Gnaden, der Duke of Aston.“

      Der Venezianer machte eine sehr elegante Verbeugung, wobei es ihm zudem gelang, den Duke einen kurzen Blick auf seinen glänzenden Degen erhaschen zu lassen.

      Richard gab, wie es seiner Art entsprach, lediglich einen weiteren unartikulierten Laut von sich.

      „Signor di Rossi hat Ihre Loge aufgesucht, Euer Gnaden, um Sie in Venedig willkommen zu heißen“, fuhr Jane fort. Sie kam sich vor, als müsse sie zwei trotzigen Schuljungen Manieren beibringen.

      „Das ist doch Unsinn!“, entfuhr es Richard.

      „Euer Gnaden!“ Jane klang vorwurfsvoll. „Sie sollten …“

      „Er hat ein Recht darauf, seine Meinung offen zu sagen“, sagte di Rossi mit einem herablassenden Blick auf Aston. „Ich vermute sogar, dass er der Überzeugung ist, ein englischer Duke könne sich so ziemlich jedes Recht herausnehmen.“

      „Sie sind unverschämt!“, donnerte Richard. Seine Stimme war so laut, dass sie vermutlich im ganzen Theater besser zu hören war als die von den Schauspielern vorgetragenen Texte. „Kein Engländer lässt sich von einem Fremden so beleidigen! Ich werde …“

      „Sie werden jetzt das Theater gemeinsam mit mir verlassen, Euer Gnaden“, unterbrach Jane ihn mutig. Gleichzeitig holte sie ihren Muff und ihren Mantel. Ohne ihn anzuziehen, strebte sie zur Tür. „Bitte, Euer Gnaden! Sie haben eben noch erwähnt, dass das Stück nicht Ihrem Geschmack entspricht.“

      Aston hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Misstrauisch starrte er Jane an. „Sind Sie sicher, dass Sie schon aufbrechen wollen, Miss Wood?“

      „Ja, allerdings.“ Sie hatte keine Wahl, sie musste ihm die Hand auf den Arm legen, damit er ihr folgte. „Bitte, lassen Sie uns gehen. Einen schönen Abend noch, Signor di Rossi.“

      „Guten Abend und auf Wiedersehen, Miss Wood.“ Di Rossi verbeugte sich und versuchte gleichzeitig, ihre freie Hand zu ergreifen. Jane entzog sich ihm, und jetzt musterte auch er sie stirnrunzelnd.

      Jane achtete nicht darauf, sondern schaute lächelnd zu Aston. „Euer Gnaden?“

      Zu ihrer Erleichterung reichte er ihr den Arm und führte sie in den Gang hinaus. „Gehen wir.“ Er würdigte di Rossi keines weiteren Blickes. Gemessenen Schrittes begab er sich mit Jane ins Foyer. Dort half ihr ein herbeieilender Livrierter in den Mantel, und schließlich trat sie an Richards Seite auf die Straße hinaus.

      Eine Reihe von Gondeln lag am Anlegesteg vertäut, während die Gondolieri sich an einer Ecke der Piazza versammelt hatten, Pfeife rauchten und eine Flasche Wein herumgehen ließen. Als sie den großen kräftigen Gentleman bemerkten, der das Theater verließ, eilten mehrere der Männer auf ihn zu, um ihm ihre Dienste anzubieten. Wenig später fuhren Richard und Jane bereits über den Kanal davon, fort von Signor di Rossi und seinem Degen.

      Jane war unendlich erleichtert darüber, dass das unglückliche Zusammentreffen ohne Blutvergießen geendet hatte. Nicht viel hätte gefehlt, und die glimmende Feindschaft zwischen den beiden Männern hätte zu einem wilden Feuer auflodern und zu einem Kampf mit womöglich tragischem Ausgang führen können. Es war richtig gewesen, Richard dazu zu bringen, das Theater zu verlassen. Bedrückend war nur, dass er seitdem nicht mit ihr gesprochen hatte.

      Kein einziges Wort!

      Unglücklich fragte sie sich, ob sie es wagen sollte, seine Hand zu nehmen. Auf dem schmalen Sitz der Gondel war er so weit wie möglich von ihr abgerückt. Kein einziges Mal hatte er zu ihr hingeschaut. Starr blickte er geradeaus auf das im Mondlicht glitzernde Wasser. Ein Beweis dafür, dass er vor Zorn kochte.

      Wenn ich doch nur wüsste, dachte Jane, ob seine Wut gegen mich gerichtet ist.

      Lange würde sie seine Missachtung nicht mehr ertragen können. Sie musste etwas tun, um sein Schweigen zu durchbrechen, selbst wenn sie damit einen Wutausbruch riskierte. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte: „Ich vermute, die Botschaft, die dieser Diener brachte, war nicht besonders wichtig?“

      „Es gab, verflucht noch mal, keine Botschaft. Keinen Diener und keine Botschaft! Das Ganze war eine Lüge, die nur einen Zweck hatte: Ich sollte aus der Loge fortgelockt werden.“

      „Aber warum? Wer würde sich so etwas einfallen lassen?“

      „Ich weiß es nicht, Jane.“ Seine Stimme klang kalt. „Aber als ich zurückkam und diesen Mann bei Ihnen vorfand …“

      „Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte den Mann um diesen Besuch gebeten!“, rief sie entsetzt aus. „Wie können Sie denken, ich hätte Sie fortgeschickt, um ihn zu empfangen! Wahrhaftig, dass Sie mich eines so verachtenswerten Doppelspiels für fähig halten, betrübt mich sehr.“

      „Ich weiß nicht, was ich über diesen Vorfall denken soll“, entgegnete er ehrlich. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Dieser Mensch wollte sich Ihnen aufdrängen, und Ihr Gesicht spiegelte wider, wie unangenehm Ihnen das war. Ich hätte ihn am liebsten erwürgt! Doch als Sie den Mund aufmachten, sprachen Sie mit uns, als hätten wir uns auf einer Teegesellschaft getroffen. Das verstehe ich nicht.“

      „Ich will versuchen, es zu erklären. Bis zum heutigen Abend glaubte ich, Signor di Rossi sei ein Freund, denn er war stets freundlich und hilfsbereit. Nun allerdings ist mir klar geworden, dass ich mich getäuscht habe. Ein echter Freund würde eine Dame niemals so behandeln. Sie ahnen ja nicht, wie glücklich ich war, als Sie in die Loge zurückkehrten, um mich vor … vor dem zu retten, was er mir antun wollte.“

      „Und warum haben Sie mir das dann nicht gleich gesagt? Ich hätte diesen Schurken mit seinem eigenen Degen durchbohrt.“

      „O Richard, gerade deshalb habe ich nichts gesagt.“ Sie nahm seine Hand. „Ich will nicht, dass Männer meinetwegen mit Degen, Säbeln oder Pistolen aufeinander losgehen. Ich weiß um Ihr aufbrausendes Temperament und dass Sie oftmals ungestüm handeln, statt auf Ihre Vernunft zu hören. Zudem bin ich sicher, dass ein Venezianer, der bewaffnet ins Theater geht, nicht zögern würde, seine Waffe zu benutzen. Ich konnte Sie doch nicht der Gefahr, verletzt zu werden, aussetzen!“

      „Sie zweifeln an meinen kämpferischen Fähigkeiten?“ Unwillkürlich straffte er die Schultern und ballte die freie Hand zur Faust. „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass man mich in England nach wie vor für einen sehr geschickten Fechter hält? Ich bin durchaus in der Lage, einen italienischen Gecken zu besiegen.“

      „Ich zweifele nicht im Geringsten an Ihren Fähigkeiten“, versuchte Jane ihn zu beruhigen. „Aber was hätten Sie erreicht, wenn Sie sich auf einen Streit mit di Rossi eingelassen hätten? Er gehört zu einer der einflussreichsten venezianischen Familien. Ein Kampf mit ihm hätte äußerst unangenehme Folgen für uns.“

      „Diese di Rossis sind ein Haufen Angeber!“, rief Richard aufbrausend. „Wir Farrens sind ihnen allemal gewachsen. Ich hätte diesem Schurken gezeigt, wie ein Engländer seine Ehre verteidigt.“

      „Und genau deshalb“, erklärte Jane, „habe ich Ihnen im Theater nicht gesagt, wie unangenehm mir di Rossis Verhalten war.“ Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte sie ihren Gouvernanten-Ton gewählt. „Hier würde es niemanden interessieren, dass die Farrens hundertmal besser sind als die di Rossis. Sie sind ein Engländer, Richard. Ein Fremder in Venedig. Alle Welt würde sich gegen Sie stellen.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich bin nicht der einzige Engländer hier. Sie selbst, Jane, kommen ebenfalls aus England.“

      „Das habe ich nicht vergessen. Aber überlegen Sie sich doch einmal, was passiert wäre, wenn das Ganze in London und nicht in Venedig geschehen wäre. Wie würden unsere Landsleute einen Venezianer behandeln, der einer Engländerin zu nahe tritt? Man würde ihn ins Gefängnis werfen, nicht wahr? Und genau das droht hier jedem Ausländer, der einen Venezianer angreift.“ Ein Schauer überlief sie. „Es heißt, dass das Verlies im Dogenpalast zu den meist gefürchteten Gefängnissen in der ganzen Welt gehört. Und ich möchte wahrhaftig nicht, dass einer von uns es kennenlernt! Verstehen Sie das, Richard? Was muss ich tun, um Ihnen meine Sorge begreiflich zu machen?“

      „Verlassen Sie mich nicht!“ Seine Stimme war völlig verändert. „Im ersten Moment, da ich Sie mit di Rossi sah, dachte ich, ich hätte Sie verloren.“

      „O Richard!“ Zu ihrem Erstaunen traten ihr Tränen in die Augen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht verhindern, dass gleich darauf ihre Wangen nass waren. Verlegen suchte sie nach einem Taschentuch. „Ich werde Sie nicht verlassen, Richard“, flüsterte sie. „Weder wegen Signor di Rossi noch wegen irgendeines anderen Mannes. Sie müssen der größte Dummkopf unter der Sonne sein, wenn Sie mir nicht glauben.“

      „Bitte, nicht weinen!“ Er legte den Arm um ihre Schulter, und Jane schmiegte sich an ihn.

      Sie schluchzte noch einmal auf, stieß einen langen Seufzer aus und versuchte, sich die Tränen mit dem Handrücken abzuwischen. Doch da hielt Richard ihr ein großes angenehm duftendes Taschentuch hin.

      „Danke!“ Sie schüttelte das gefaltete Tuch auseinander. Das Flattern des weißen Leinens erschreckte ein paar Tauben, die auf einem Hausdach nahe dem Kanal gesessen hatten, so sehr, dass sie in den dunklen Himmel stiegen. Gemeinsam schauten Jane und Richard ihnen nach.

      „Meine Mutter starb an den Pocken“, sagte er so, als spräche er zu den Vögeln und nicht zu Jane, „als ich im Internat war. Meine Gattin wurde nach kaum fünf Jahren von meiner Seite gerissen. Nun sind auch meine Töchter fort, weil sie geheiratet haben. Ich scheine stets derjenige zu sein, der allein zurückbleibt. Ich weiß natürlich, dass ich keine Ansprüche auf Sie und Ihre Zuneigung geltend machen kann, Jane. Aber ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Sie diejenige sein könnten, die bei mir bleibt … Da haben Sie’s: Ich bin wirklich ein großer Dummkopf!“

      „Oh, ich werde bleiben.“ Noch immer strömten ihr Tränen übers Gesicht. Sie versuchte nicht, sie fortzuwischen, sondern schlang die Arme um Richards Taille. „Wenn Sie ein Dummkopf sind, dann will ich der Dummkopf an Ihrer Seite sein. Sogar wenn wir die zwei dümmsten Menschen in Venedig wären, würde mich das nicht stören.“

      „Sie müssen wirklich ein Dummkopf sein“, murmelte er zärtlich. Dann legte er ihr zwei Finger unters Kinn und zwang sie, den Kopf ein wenig zu heben. „Was für ein seltsames Paar wir doch sind …“

      Ja, was für ein seltsames Paar, dachte Jane, während sie die Augen schloss und Richards Kuss voller Liebe erwiderte. Ein Paar, wie man es wohl nur in Venedig finden konnte …

      Doch ihre Tage in Venedig waren gezählt. Sie schienen wie im Flug zu vergehen. Und tief in ihrem Herzen wusste Jane, dass sie die Zeit nicht anhalten konnte.

      „Miss Wood weiß, dass das Geschenk von mir kam?“, fragte di Rossi und starrte auf das kleine Päckchen, das der Diener auf einem silbernen Tablett hereingebracht hatte.

      Seit jenem so unglücklich verlaufenen Treffen im Theater vor drei Tagen hatte der Venezianer täglich ein solches Päckchen in die Ca’ Battista geschickt. Es war als Entschuldigung für sein unpassendes Benehmen gedacht, eine nicht in Worte gefasste Bitte um Vergebung. Eine kleine, aber wertvolle Gabe. Leider hatte Miss Wood sich nicht einmal die Mühe gemacht, diese Geschenke anzuschauen. Jedes der Päckchen war ungeöffnet an den Absender zurückgesandt worden.

      „Sind Sie sicher, dass es ihr persönlich übergeben wurde?“, vergewisserte di Rossi sich.

      „Si, Signore. Ihr Bote musste es einem der Lakaien in der Ca’ Battista anvertrauen. Aber er hat, wie befohlen, auf Antwort gewartet. Miss Wood stand oben an der Treppe, als der Lakai das Päckchen in ihrem Auftrag an den Boten zurückgab.“

      Zuerst hatte di Rossi nicht glauben wollen, dass die Gouvernante sich tatsächlich so abweisend verhielt. Doch inzwischen konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie sich weigerte, seinen Geschenken auch nur die geringste Aufmerksamkeit entgegenzubringen. Er musste sich also etwas anderes überlegen, um bis zu ihr durchzudringen. Unzufrieden gestand er sich ein, dass er sich in ihr getäuscht hatte. Mit seiner zur Schau gestellten leidenschaftlichen Zuneigung schien er ihr Angst gemacht zu haben. Ja, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so fest an ihrer typisch englischen Vorstellung davon, was sich gehörte, festhielt. Es war sein eigener Fehler gewesen. Und deshalb musste er sich nun etwas anderes einfallen lassen.

      Das war nicht leicht. Denn gerade Janes englisches Wesen zog ihn besonders an! Wie merkwürdig, dass sie ihm verwehrte, was sie diesem unangenehmen englischen Duke anscheinend zu geben bereit war. Nach allem, was er von dem Platzanweiser im Theater gehört hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass Miss Wood mit dem Duke in irgendwelche amourösen Spielchen vertieft gewesen war, als der Mann klopfte, um den Engländer mit einer fingierten Botschaft fortzulocken. Im Übrigen hatte man es auch Miss Woods Gesicht ansehen können.

      Als ich die Loge betrat, hat sie so verträumt dreingeschaut, dachte di Rossi. Ihre Wangen waren gerötet gewesen, und ihre Lippen leicht geschwollen. O ja, er hatte sogleich erkannt, dass sie erregt war. Sie wartete – selbst wenn sie es noch nicht wusste – sehnsüchtig darauf, von einem Mann erobert zu werden. Und natürlich hatte er geglaubt, er könne derjenige sein, der ihr Verlangen erfüllte. Wenn er doch nur etwas mehr Zeit gehabt hätte! Verflucht, niemand außer ihm war berechtigt, ihr ihre Jungfräulichkeit zu nehmen!

      Das würde er ihr schon noch beweisen! Dann würde er sie auch für ihre Starrsinnigkeit bestrafen. Ah, das würde ein großes Vergnügen sein! Er würde sie verführen. Er würde ihr zeigen, was sie falsch gemacht hatte, sie besiegen, sie zur endgültigen Unterwerfung zwingen! Diesmal würden die Rollen vertauscht sein. Diesmal würde nicht die Gouvernante ihren Schützlingen etwas beibringen, sondern er würde die kleine Gouvernante erziehen.

      Sein Mund wurde trocken vor Begierde, als er daran dachte.

      Um dieses Ziel zu erreichen, musste er sie allerdings dem Einfluss des Dukes entreißen.

      „Soll ich das Päckchen zu den anderen stellen, Signore?“, fragte der Diener.

      „Seien Sie nicht unverschämt!“ Di Rossi schlug dem Mann so hart ins Gesicht, dass dieser zur Seite taumelte und das Päckchen fallen ließ.

      Sogleich sank der Diener auf die Knie, um es aufzuheben. „Verzeihen Sie meine Unverschämtheit, Signore“, sagte er demütig.

      Di Rossi lächelte. Er war stolz darauf, wie gut er seine Bediensteten ausgebildet hatte. Sie wussten, dass er immer und überall absoluten Gehorsam verlangte.

      Bald würde auch die kleine Gouvernante begreifen, dass es nicht klug war, sich seinen Wünschen und Befehlen zu widersetzen.

17. KAPITEL

      Während der nächsten fünf Tage verhielten Jane und Richard sich genau so, wie englische Besucher das im Allgemeinen in Venedig tun. Sie betrachteten die berühmten Gemälde, besuchten die bekannten Kirchen und Paläste. Für Jane war es ein ganz besonderes Vergnügen, all diese kulturellen Schätze zu bewundern, während Richard an ihrer Seite war und sie die Hand auf seinen kräftigen Arm legen konnte. Nie zuvor waren ihr die Mosaike, die architektonischen Feinheiten der Gebäude und die Bilder der alten Meister so wundervoll erschienen. Sie bemühte sich sehr, in Richard die gleiche Begeisterung zu wecken.

      Er war ein williger Begleiter, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er an all diesen Ausflügen nur ihr zuliebe teilnahm. Jane erkannte das durchaus. Schließlich hatte sie im Laufe der Jahre oft genug erlebt, wie ihre Schützlinge vorgaben, dem Unterricht zu folgen, obwohl sie nicht das geringste Interesse an dem Stoff aufbrachten. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie wusste, was der leere Blick und die leicht geöffneten Lippen zu bedeuten hatten. So sehr Richard sich auch bemühte, ihr den Eindruck zu vermitteln, dass er ihre kulturellen Unternehmungen spannend fand, in Wirklichkeit langweilte er sich.

      Dennoch war sie glücklich. Bewies sein Verhalten doch, dass er entschlossen war, über seinen eigenen Schatten zu springen, um ihr eine Freude zu machen. Seit Jahren gehörte sie zu seinem Haushalt und sie wusste, wie sehr alle sich anstrengten, niemals sein Missfallen zu erregen. Für ihn war es selbstverständlich, dass alles sich um ihn drehte. Und nun – sie konnte es wirklich kaum glauben – bemühte er sich so sehr, sie glücklich zu machen. Natürlich gab sie sich die größte Mühe, auch sein Leben zu verschönern. Wenn er sich bereit erklärte, den Morgen nach ihren Wünschen zu gestalten, so war sie im Gegenzug dazu bereit, die Nachmittage so zu verbringen, wie er es sich vorstellte.

      Das fiel ihr nicht einmal schwer. Denn die Unternehmungen, die er wählte, entsprachen durchaus ihrem Geschmack. Gleich am ersten Nachmittag beobachteten sie von einer Brücke aus eine Regatta, wobei sie – genau wie die vielen anwesenden Kinder – kleine Fähnchen schwenkten und mit lauten Rufen ihre Lieblingsmannschaft ermutigten. Erschrocken, fasziniert, aber auch ein wenig belustigt, sah Jane zu, wie mehrere Gondolieri im Eifer des Gefechts ins kalte Wasser des Kanals stürzten.

      Später führte Richard sie zu einer steinernen Bank und holte auf ihre Bitte hin an einem Straßenstand heiße „frittelle“. Das waren in Fett ausgebackene kleine Fladen, die von dem Verkäufer mit Zucker bestäubt und mit einem Löffel voller Pinienkerne gekrönt wurden. Sie schmeckten ein wenig ungewöhnlich, aber doch sehr gut, wie Jane bereits wusste. Nun machte sie Richard mit dieser venezianischen Delikatesse bekannt. Sie zog ihre Handschuhe aus und fütterte ihn, bis er, zu ihrer Erheiterung, begann, ihr den Zucker von den Fingerspitzen zu lecken.

      Es überraschte sie, dass Richard ohne ihr Zutun eine seltsame Faszination für die Reliquien entwickelte, die überall in Venedigs Kirchen ausgestellt waren. Sie begleitete ihn zu den verschiedensten Gotteshäusern, in denen angeblich Knochen der Heiligen Ursula, Splitter des Kreuzes und sogar – bei der Vorstellung überlief Jane ein Schauer – die Arme der Heiligen Cäcilie aufbewahrt wurden. Weiterhin gab es Überreste der Heiligen Lucia, des Heiligen Zacharias und einen Fuß der Heiligen Maria von Ägypten.

      Jane konnte nicht begreifen, was so interessant an den mumifizierten Körperteilen all dieser Märtyrer sein sollte. Allerdings empfand sie Bewunderung für die kunstvoll gearbeiteten und häufig vergoldeten Schreine, in denen die Reliquien aufbewahrt wurden. Während sie am liebsten gar nicht darüber nachdenken wollte, was sich darin befand, konnte Richard gar nicht genug Einzelheiten über die grausamen Schicksale der Heiligen erfahren. Natürlich gab es immer irgendeinen Priester, der nur zu gern alle Fragen beantwortete.

      Eine ganz andere Stimmung vermittelte alles, was mit dem venezianischen Karneval zu tun hatte. Signora della Battista hatte ihren englischen Gästen vorgeschlagen, einmal die Promenade mit dem Namen Riva degli Schiavoni zu besuchen, wo wegen des Karnevals verschiedene Stände aufgebaut worden waren. Jane fühlte sich von dem bunten Treiben an den Zirkus erinnert, der vor einigen Jahren in Aston haltgemacht hatte. Da gab es in glänzende Seidengewänder gehüllte Seiltänzer und kleine Hunde, die Röcke trugen und auf den Hinterläufen tanzten. Außerdem Musikanten und Sänger sowie Jongleure und Gruppen von Akrobaten, die Pyramiden bildeten und tollkühne Sprünge vollführten.

      Vor einem kleinen Zelt saß eine alte Zigeunerin, die ihren Kunden die Zukunft voraussagte. Um die Menschen anzulocken, rief sie mit brüchiger Stimme: „Kommen Sie zu mir, schöne Dame, vornehmer Herr! Für nur zwei Soldi verrate ich Ihnen, was das Leben für Sie bereithält. Wird es Freude oder Kummer sein? Werden Sie es zu einem Vermögen bringen? Ich verschweige Ihnen nichts. Kommen Sie her, ich sage Ihnen nichts als die Wahrheit!“

      „Möchten Sie sich weissagen lassen, Jane?“, fragte Richard und musterte die Zigeunerin. „Sie brauchen nur die Handschuhe auszuziehen und der Alten Ihre Hand zu zeigen. Vielleicht erfahren Sie dann, dass Sie bald von einem lang verschollenen Onkel, der als Pirat zu Reichtum gekommen ist, eine Kiste voll Gold, Juwelen und Perlen erben.“

      „Nein, nein“, wehrte Jane ab. Der Anblick der alten Frau, die einen rubinroten Turban trug und kleine verkrüppelt wirkende Hände hatte, machte sie seltsam beklommen. Wenn die Alte wenigstens still und aufrecht gesessen hätte. Aber sie schwankte wie ein Rohr im Wind, und Jane konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie unter der Last ihres geheimen Wissens fast zusammenbrach.

      „Es wäre doch ein Spaß“, meinte Richard, der Janes Zurückhaltung falsch deutete. „Natürlich wird die Zigeunerin das Blaue vom Himmel herunterschwindeln. Ich wüsste zu gern, ob sie allen das Gleiche erzählt.“

      „Wenn Sie nicht daran glauben, dass die Frau übersinnliche Kräfte hat, können Sie Ihr Geld auch gleich in den Kanal werfen, statt es ihr zu geben.“

      „Ich sage Ihnen die Wahrheit, Signore“, wandte sich die Wahrsagerin jetzt direkt an Richard. Und da sie nicht ahnte, wie wenig Italienisch er verstand, fuhr sie rasch fort: „Werden Sie mit Ihren Plänen Erfolg haben? Werden Sie gesund bleiben? Oder sind Ihre besten Tage womöglich bereits vorbei? Ein gut aussehender kräftiger Mann wie Sie wird das wissen wollen! Insbesondere im Hinblick darauf, ob Sie mit dieser hübschen jungen Dame, ihrer treuen Gattin, noch viele Kinder zeugen werden. Ja, wie viele Söhne werden den Glanz Ihres Hauses vergrößern?“

      Jane hielt den Atem an und schaute fragend zu Richard. Noch lächelte er, aber sein Gesichtsausdruck wirkte versteinert. Offenbar hatte er genug verstanden, um seine gute Laune zu verlieren.

      Jane konnte das nur allzu leicht nachvollziehen. Schon wieder hatte jemand sie für Richards Ehefrau, für seine Duchess, gehalten. Und nicht nur das. Die alte Zigeunerin hatte ihn auf seine Söhne angesprochen. Söhne, die Anne ihm nicht hatte schenken können. Und die ich nie zur Welt bringen werde, dachte Jane traurig, weil ein Duke und eine Gouvernante keine gemeinsame Zukunft haben können. Es war grausam, ihn in einem solchen Moment daran zu erinnern.

      „Sie haben recht“, sagte Jane und griff nach seinem Arm, um Richard weiterzuziehen, „es ist alles erfundener Unsinn. Leere Lügen und ausufernde Fantasien.“

      „Unsinn, ja“, wiederholte er. Dann drehte er der Wahrsagerin entschlossen den Rücken zu. „Wir wollen nichts davon hören!“

      „Gar nichts“, bestätigte Jane. Gemeinsam gingen sie weiter, bis sie wenig später bei einem Marionettentheater stehen blieben, vor dem eine Menge lachender Kinder versammelt war.

      Das einfache Stück hätte vielleicht auch Richard und sie amüsiert, wenn ihre Freude über das geschäftige Treiben der Karnevalszeit nicht bereits zerstört worden wäre. Jane zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Richard aus seiner schlechten Stimmung reißen konnte. Doch irgendwann wurde ihr klar, dass sie nichts tun konnte. Richard brauchte Zeit, um mit sich selbst und dem Schicksal Frieden zu schließen. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als Geduld aufzubringen. Wenn sie sich nicht aufdrängen wollte, durfte sie ihr Mitgefühl nur sehr zurückhaltend zeigen.

      „Wollen wir in die Ca’ Battista zurückkehren?“, fragte sie, während sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Dabei hielt sie den Blick auf die Marionetten gerichtet, die gerade einen Kampf ausfochten, den die Kinder mit lautem Geschrei begleiteten. „Ich bin für heute des Karnevalstreibens müde.“

      „Ich auch“, gab Richard zu. „Aber dort drüben gibt es – wenn ich mich recht entsinne – einen Gasthof, in dem dieser gute Malvasier-Wein angeboten wird. Wir wollen ein Glas trinken, ehe wir heimgehen.“

      Jane folgte ihm bereitwillig. Gleich an einem seiner ersten Tage in Venedig hatte Richard jenen besonderen Wein entdeckt. Im Gegensatz zu den Rebsorten, die er im Allgemeinen bevorzugte, war der Malvasier süß und schwer. Doch gerade das schien ihm zu gefallen. Wo immer er an einem Geschäft oder einer Schenke vorbeikam, in der Malvasier angeboten wurde, ließ er sich ein Glas servieren. So war er inzwischen ein richtiger Fachmann für die unterschiedlichen Arten des aus dieser Rebsorte hergestellten Weins geworden. „Am besten“, pflegte er zu sagen, „ist der mit Mandeln und Kräutern aromatisierte Wein, der hier garba genannt wird.“

      Schon ein kleines Glas davon würde Richards Laune bessern. Das wusste Jane. Deshalb war sie auch gern bereit, ihm dabei Gesellschaft zu leisten, selbst wenn die meisten Gaststätten, in denen Malvasier ausgeschenkt wurde, nicht gerade nach ihrem Geschmack waren. Meist handelte es sich um einen einzelnen Raum mit ehemals weiß gestrichenen Wänden und grob gezimmerten Tischen und Bänken, auf denen sich Seeleute und Gondolieri drängten. Frauen sah man kaum. Auch Gentlemen befanden sich nur selten unter den Gästen. In England hätte Jane wohl nie eine solche Schenke betreten. Doch dies war Venedig, und hier galten andere Regeln.

      Der Wirt erkannte sofort, dass Richard ein vornehmer Ausländer war, und beeilte sich, ihn und Jane zu einem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters zu führen. Die beiden hatten kaum Platz genommen, als der Wirt auch schon mit einem Tablett erschien, auf dem zwei kleine Gläser gefüllt mit tiefgoldenem Wein standen.

      „Auf den König!“ Ernst hob Richard das Glas, das in seinen kräftigen Händen winzig wirkte. „Auf den König und den Karneval.“

      „Auf den König“, wiederholte Jane. Sie nippte nur an ihrem Wein, während Richard sein Glas in einem einzigen Zug leerte. Gleich stand der Wirt wieder an ihrem Tisch, um nachzuschenken. Diesmal jedoch trank Richard nicht sofort. Er hielt das Glas gegen das Licht, das durchs Fenster in den Raum strömte, und musterte die goldene Flüssigkeit nachdenklich.

      „Wenn man ihn nicht probiert, würde man nicht glauben, dass garba etwas so Besonderes ist“, meinte Jane leise. „Man könnte ihn für irgendein alkoholisches Getränk halten. Selbst wenn er so in der Sonne leuchtet, verrät er nichts von seinem speziellen Wohlgeschmack.“

      Richard hob die Brauen. „Man darf Wein doch nicht nach seinem Aussehen beurteilen! Das würde nur ein Einfaltspinsel tun.“

      „Wie wahr …“ Jane seufzte. „Auch diese Zigeunerin war ein Einfaltspinsel, weil sie glaubte, sie könne Sie nach Ihrem Äußeren beurteilen. Dabei wusste sie nichts von Ihrer Liebe zu Lady Mary und Lady Diana und nichts von dem Verlust, den Sie vor Jahren erlitten haben.“

      „Meine liebe Jane …“ Sein Lächeln hatte zugleich etwas Liebevolles und leicht Bitteres. „Ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass Gott mir Töchter und keine Söhne geschenkt hat. Der Sohn meines Bruders ist ein guter Junge. Und wenn er erst erwachsen ist, wird er ein guter Duke werden, nachdem ich – ebenso wie mein Bruder – das Zeitliche gesegnet habe.“

      Sie legte ihm leicht die Hand auf den Arm, denn anders wagte sie ihre Zuneigung an einem so öffentlichen Ort wie der Schenke nicht zu zeigen. „Ich bin froh, dass Sie das so sehen.“

      Ohne den Blick von seinem Glas zu wenden, meinte er: „Ach, Jane, ich bin ein Narr. Natürlich weiß ich, dass die alte Zigeunerin ebenso wenig in die Zukunft sehen kann wie Sie oder ich. Aber eines hat sie mir immerhin klargemacht: Ich bin kein junger Mann mehr. Das hatte ich, seit ich in Venedig bin, ganz vergessen. Ich kam mir vor wie ein Jüngling, der keine einzige Sorge auf der Welt hat. Ich habe ihr nicht einmal einen Penny gegeben, und dennoch hat sie mir die Wahrheit gesagt: Ich habe meine besten Jahre hinter mir.“

      „Das ist nicht wahr“, widersprach Jane. „Die Alte hätte das zu jedem Mann sagen können. Es ging nicht um Sie. Vermutlich hat sie ein paar auswendig gelernte Sprüche heruntergebetet, Sprüche, die sie immer wiederholt, um die Leute auf sich aufmerksam zu machen.“

      Richard schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatten ihre Worte ihn nicht überzeugt. „Nein, meine Liebe, diese Wahrsagerin hatte recht. Ich bin nicht mehr jung. Ich habe meine Gattin überlebt. Meine Töchter sind verheiratet und werden mich bald zum Großvater machen. Ich habe mich lächerlich gemacht, indem ich wie ein junger Spund mit Ihnen durch Venedig spaziert bin. Ein alter Mann mit einer hübschen jungen Frau …“

      „Welch ein Unsinn!“, rief Jane erregt. „Sie sind nicht alt! Wie können Sie nur so etwas denken?“

      Er stellte das Glas ab und starrte zum Fenster hinaus. Dann sagte er mit ernster Stimme: „Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln. Ich weiß, dass ich zehn Jahre älter bin als Sie.“

      „Aber das ist doch gleichgültig! Mich jedenfalls stört es überhaupt nicht.“

      Mit einer ungeduldigen Geste wischte er ihre Worte beiseite. „Natürlich ist es nicht gleichgültig! Seien Sie doch wenigstens einen Moment lang vernünftig, Jane! Sie haben das ganze Leben noch vor sich, während ich …“

      „Ich will nichts mehr davon hören!“, unterbrach sie ihn entschlossen. Und ehe er noch etwas sagen konnte, war sie von ihrem Stuhl aufgesprungen und vor Richard getreten. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn. Dieser Kuss sollte ihn all seine dummen Ideen vergessen lassen. Dieser Kuss sollte ihm beweisen, dass sie recht hatte. Also küsste sie ihn lange und leidenschaftlich und ohne auf all die Leute zu achten, die sie beobachten konnten und das auch taten. Ja, selbst die Gespräche in der Schenke waren verstummt.

      Dennoch fand Jane, dass ihre Idee gut und richtig war. Mit diesem Kuss hatte sie zumindest Richards Selbstmitleid ein Ende gemacht. Als sie schließlich ihre Lippen von seinen löste, schaute er sie verwirrt, aber gleichzeitig zufrieden, ja glücklich an. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „O Jane, das hatte ich nicht erwartet.“

      „Das hätten Sie ruhig erwarten können!“, gab sie zurück. „Wenn Sie nicht so mit Ihrem eigenen … Kummer beschäftigt gewesen wären, hätten Sie es wissen müssen.“

      „Ach, mein Schatz“, seine Stimme war leise, doch unverkennbar drängend, „haben Sie das ernst gemeint? Sind Sie sich ganz sicher?“

      Sie nickte, nahm wieder auf ihrem eigenen Stuhl Platz und strich ihren Rock glatt. „Natürlich. Sonst hätte ich es nicht getan.“

      Sein Lächeln vertiefte sich. „Meine kluge, mutige Jane!“

      Sie erwiderte sein Lächeln, zu glücklich, um etwas zu sagen. Dann allerdings wurde ihr bewusst, dass sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Jeder in der Schenke schaute zu ihnen hin, manche verrenkten sich fast den Hals, damit ihnen nichts entging. Und alle grinsten. Das war unangenehm, und Jane stieg das Blut in die Wangen. Sie war es nicht gewohnt, so angestarrt zu werden. Tatsächlich bemerkten die meisten Männer sie sonst gar nicht. Früher hatte sie oft das Gefühl gehabt, unsichtbar zu sein.

      Sie senkte verlegen den Blick. Doch aus den Augenwinkeln sah sie, wie liebevoll Richards Blick auf ihr ruhte. Ach, wenn er sie doch für den Rest ihres Lebens so anschauen würde!

      „Jane!“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie an den Mund, um sie zu küssen. „Meine wunderbare Jane! Ist Ihnen aufgefallen, dass von meinem Selbstmitleid nichts mehr übrig ist?“

      „Das ist vermutlich jedem hier aufgefallen“, meinte sie trocken.

      „Gut.“ Er nickte zufrieden und zwinkerte ihr zu. „Gut für uns beide, nicht wahr?“

      „O bitte, Richard, alle beobachten uns!“

      „Und wenn schon! Sie haben mir die Freude am Leben zurückgegeben. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Sie haben mich glücklicher gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte.“ Er nahm sein Glas, trank, stellte es auf den Tisch zurück und erhob sich. Dann ergriff er Janes noch beinahe volles Glas und leerte es ebenfalls. Seine Augen leuchteten.

      Die Gäste, die noch immer aufmerksam verfolgten, was an dem Tisch am Fenster vorging, applaudierten.

      „Vielleicht war es der Malvasier, der Ihre Laune so gehoben hat, Richard, und nicht ich“, sagte Jane.

      „Tja, das werden wir wohl nie herausfinden!“, erwiderte er und lächelte schief. „Und nun möchte ich, ehe wir gehen, diesen Leuten noch meine Dankbarkeit beweisen. Manche Gesten sind zum Glück in allen Ländern der Welt gleich.“ Damit griff er in seine Rocktasche und holte ein paar Münzen heraus. Mit ein paar englischen Worten warf er sie dem Wirt zu, der sie geschickt fing und lachend einsteckte. Er hatte sofort verstanden, was Richard wollte. Mit einer weit ausholenden Handbewegung bedeutete er seinen Gästen, dass sie gerade auf eine Runde eingeladen worden waren. Die Männer erhoben sich, lupften ihre Hüte, applaudierten noch einmal und riefen Richard und Jane Glückwünsche und immer wieder „grazie“ zu.

      „Um Gottes willen, Richard, da haben Sie sich ja eine Menge neue Freunde gemacht“, meinte Jane und sah sich noch einmal um, bevor sie an seiner Seite auf die Straße hinaustrat. „Haben Sie genug Geld dagelassen, um allen ein Glas zu spendieren?“

      „Allerdings. Ich fand, sie hätten es verdient.“ Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille und hob Jane auf die Schwelle des nächsten Hauseingangs.

      Erschrocken schrie sie auf, und unwillkürlich hielt sie sich an Richards Schulter fest. Dabei wäre ihr fast der Muff heruntergefallen. „Was tun Sie?“, fragte sie atemlos. Es war ein seltsames Gefühl, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen und nicht wie sonst den Kopf in den Nacken legen zu müssen, um ihn anzuschauen. „Lassen Sie mich los, Richard.“

      „Ich liebe dich“, sagte er, holte tief Luft und wiederholte: „Ja, es ist wahr: Ich liebe dich.“

      Ihr stockte der Atem, sie brachte kein Wort über die Lippen, und einen Moment lang war ihr, als könne sie nicht mehr klar denken.

      Richard schaute ihr tief in die Augen. Ein warmes Lächeln spielte um seinen Mund.

      Sie bemerkte, dass ihm ein paar Haarsträhnen in die Stirn fielen. O Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, wie gut er aussieht!

      „Es ist lange her, dass ich das gesagt habe“, meinte er leise. „Aber ich habe nicht vergessen, was diese Worte heißen. Ich musste nur die richtige Frau finden, um es wieder von ganzem Herzen sagen zu können.“

      Jane war viel zu bewegt, um zu antworten. Tränen des Glücks stiegen ihr in die Augen.

      „Als du mich geküsst hast“, flüsterte er ihr ins Ohr, „da wusste ich plötzlich genau, dass du die Richtige bist. Ich liebe dich, Jane.“

      Endlich fand sie die Sprache wieder. „O Richard, ich liebe dich auch.“ Sie küsste ihn erneut.

      Der Kuss war ein beiderseitiges Versprechen.

      Schließlich seufzte Jane, den Kopf an Richards Schulter lehnend, tief auf. Natürlich hatte sie ihm ihre Liebe schon mit dem Kuss in der Schenke beweisen wollen. Aber sie hätte niemals den Mut aufgebracht, ihre Empfindungen in Worte zu kleiden. Wie wunderbar, dass er keine Scheu gehabt hatte, ihr seine Liebe zu gestehen. Nun, da sie wusste, dass er ihre Gefühle erwiderte, war es ihr vollkommen egal, was die Welt von ihr dachte. Konnte es etwas Schöneres geben, als ihm zu versichern, wie sehr sie ihn liebte?

      Sie musste die magischen Worte einfach noch einmal wiederholen! „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ach, Richard, du ahnst ja nicht, wie viel du mir bedeutest.“

      „Da täuschst du dich“, murmelte er. „Ich weiß es sehr gut, denn ich empfinde das Gleiche für dich.“ Dann drehte er sie ein wenig zur Seite, sodass sie den Eingang des Gasthauses sehen konnte, das sie soeben verlassen hatten. Einige der Gäste waren auf die Straße getreten und musterten sie wohlgefällig. „Und diese Leute“, fuhr Richard fort, „wissen es vermutlich auch.“

      Als die Männer, die zum Teil noch die Getränke in der Hand hielten, die Richard ihnen spendiert hatte, sahen, dass die beiden auf sie aufmerksam geworden waren, prosteten sie ihnen lachend zu.

      Unter anderen Umständen hätte Jane sich unsagbar geschämt, so im Mittelpunkt zu stehen. Doch hier in Venedig war alles anders. Nein, es lag nicht an Venedig. Es lag an Richard. Er war es, der ihr Leben so verändert hatte. Also lachte sie den Männern zu, nahm dann, einer Eingebung folgend, Richard den Hut vom Kopf und setzte ihn selbst auf. Dann versicherte sie Richard noch einmal, dass sie ihn über alle Maßen liebte und dass es ihr vollkommen gleichgültig sei, wer davon wusste.

      Wenig später befanden sie sich auf dem Rückweg zur Ca’ Battista.

      Je länger Richard sich in Venedig aufhielt, desto mehr hatte er die Gondeln als Transportmittel schätzen gelernt. Sie waren schnell. Sie waren leise, wenn man einen Gondoliere fand, der nicht unter Beweis stellen wollte, dass er ein wenig Englisch sprach. Und sie waren schmal, was bedeutete, dass er auf der Bank stets dicht neben Jane saß. An diesem Abend genoss er es besonders, als sie sich an ihn schmiegte, sodass er die weiblichen Kurven ihres Körpers spüren konnte. Niemand konnte daran Anstoß nehmen, denn es war kaum Platz, voneinander abzurücken. Ja, Venedig war eine wundervolle Stadt!

      Ich liebe Jane, dachte er, aber noch viel besser ist es, dass sie meine Liebe erwidert.

      Seit einer Ewigkeit war er nicht so glücklich gewesen. Nach dem Tod seiner Gattin war er sich sicher gewesen, nie wieder lieben zu können. Keine Frau, so hatte er geglaubt, könne sich mit Anne messen. Und tatsächlich hatte er ja jahrelang mit Jane unter einem Dach gelebt, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Das war erst in dieser faszinierenden Stadt geschehen, die einen so verwirrenden Zauber auf ihre Besucher ausübte. Hier hatte er, sobald er zum ersten Mal mit Jane allein gewesen war, gespürt, dass sie ein ganz besonderer Mensch war. Von dieser Erkenntnis bis zu der Einsicht, dass er sie liebte, war es nur ein kleiner Schritt gewesen. Diese Liebe war anders als die jugendlich überschwänglichen Gefühle, die er Anne entgegengebracht hatte. Diese Liebe, das fühlte er, würde ihn für den Rest seines Lebens begleiten.

      Er war kein perfekter Mann, das wusste er genau. Er hatte eine Menge Fehler. Daher war es ihm ein Rätsel, womit er eine Frau wie Jane verdient hatte. Sie verstand ihn. Das hörte sich einfach an, war aber tatsächlich sehr kompliziert. Sie war mutig, gerecht, voller Mitgefühl und Leidenschaft. Und wie sehr er es genoss, dass sie ihn zum Lachen bringen konnte!

      Der Gondoliere legte mit dem üblichen Geschick am Steg an, und Jane, die inzwischen sehr geübt darin war, aus einer Gondel zu steigen, ging graziös an Land. Dabei hielt sie ihren Rock genauso, wie es die venezianischen Damen zu tun pflegten.

      Sie hat eine ausgesprochen praktische Ader, dachte Richard voller Stolz, wenn es etwas sinnvolles Neues zu lernen gibt, dann eignet sie es sich rasch und ohne zu zögern an. Welch ungewöhnliche und bezaubernde Qualität bei einer Frau!

      Jane lief die Stufen zur Ca’ Battista hinauf und wandte sich an der Tür zu Richard um. Er war inzwischen auch ausgestiegen. Mit wenigen Schritten stand er neben ihr, und ehe sie sich versah, setzte er ihr seinen Hut, den er zwischenzeitlich zurückgefordert hatte, noch einmal auf den Kopf. Als sie ihn anschaute, rutschte die viel zu große Kopfbedeckung nach hinten. Jane begann zu lachen. Und Richard lachte mit ihr.

      Die Episode an sich besaß keine große Bedeutung. Und doch kam es Richard so vor, als zeige sie genau, warum er sich so heftig in Jane verliebt hatte. Darüber, wie es mit ihnen weitergehen sollte, hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Zu neu, zu wunderbar war die Erkenntnis, dass er diese einmalige Frau liebte. Alles würde sich zum Besten wenden, alles würde gut enden, da war er sich auf einmal ganz sicher. Ja, das Schwierigste war überstanden. Vor ihnen lag eine glückliche Zukunft, die beginnen würde, sobald er Jane in den Armen hielt.

      Sie jedoch entzog sich ihm mit ein paar Schritten, lachte, schlüpfte zur Tür hinein, sobald diese geöffnet wurde, lief quer durch die Eingangshalle und blieb auf der Treppe stehen, um sich nach Richard umzuschauen. Rasch folgte er ihr. Aber ehe er sie erreichte, raffte sie die Röcke und stürmte die Stufen zum ersten Stock hinauf – wo sie einen kleinen Schrei ausstoßend mit Potter zusammenstieß.

      Der Sekretär verlor das Gleichgewicht und landete mit einem deutlichen Plumps auf dem Allerwertesten. Jane fiel auf ihn. Und all die Papiere, die Potter bei sich getragen hatte, flatterten um ihn herum zu Boden.

      „O bitte, verzeihen Sie mir!“, rief Jane hochrot im Gesicht und richtete sich auf. „Es tut mir so leid, Sir. Es war nicht meine Absicht …“

      „Schon gut, Miss Wood.“ Mit einem wissenden Blick musterte er den Hut des Duke, den sie noch auf dem Kopf trug. Dann begann er, die verstreuten Papiere einzusammeln.

      „Euer Gnaden, es ist gut, dass Sie zurück sind“, meinte er schließlich. „Heute sind mehrere Briefe, zum größten Teil Nachrichten aus England, hier eingetroffen, die Ihre Aufmerksamkeit erfordern.“

      „Ich soll mich also schon wieder plagen?“ Richard unterdrückte einen Seufzer. Natürlich würde er sich früher oder später Zeit nehmen müssen, die Post mit Potter zusammen durchzugehen, Entscheidungen zu treffen und schriftliche Anweisungen zu erteilen. Es gab finanzielle Dinge zu regeln und Fragen, die die Verwaltung von Aston betrafen, zu beantworten. Möglicherweise musste er auch Kontakt zu seinen politischen Mitstreitern im House of Lords aufnehmen. Aber offenbar war da noch etwas anderes. Sonst hätte Potter nicht so ein zufriedenes Gesicht gemacht.

      „Wollen Sie mir behilflich sein, Miss Wood?“, fragte er, in Gegenwart anderer zu der förmlichen Anrede zurückkehrend.

      Sie nickte.

      „Oh“, rief Jane wenig später aus, „dies ist ein Brief von Lady Mary.“ Voller Freude brach sie das Siegel auf.

      „Von Mary? Wie geht es ihr? Schreibt sie etwas über Diana und das Baby?“

      Rasch überflog Jane die erste Seite, wobei sie den Kopf ein wenig schräg hielt.

      „Jane, so verraten Sie doch endlich, was Mary schreibt!“ Richard verspürte plötzlich Gewissensbisse. Während er sich mit Jane amüsiert hatte, konnte seinen Töchtern alles Mögliche zugestoßen sein. „Was ist passiert?“

      „Es geht allen gut“, verkündete Jane, deren Gesicht mit einem Mal sehr verschlossen wirkte. „Lady Mary, Lady Diana und ihre Gatten werden voraussichtlich am Ende dieser Woche in Venedig ankommen.“

18. KAPITEL

      Jane erwachte früh am nächsten Tag, kleidete sich an und vertiefte sich in ein Buch, während sie darauf wartete, Richards Schritte auf der Treppe zu hören. Seit jenem ersten Morgen, da sie ihm gezeigt hatte, wie angenehm es sein konnte, heiße gesüßte Schokolade zusammen mit salzigem Schinken zu genießen, hatten sie täglich gemeinsam gefrühstückt. Sie saßen dann eng beieinander in dem kleinen so exotisch wirkenden Raum, freuten sich an der Wärme, die der Kachelofen ausstrahlte, und überlegten, wie sie die nächsten Stunden verbringen sollten.

      Diesmal musste Jane lange warten. Immer wieder schaute sie auf die Uhr, die sie sich extra für die Reise angeschafft hatte. Mehrmals löste sie ungeduldig die Kette, mit der sie die Uhr an ihrem Gürtel befestigt hatte, und hob sie ans Ohr, um ihr Ticken zu hören. Inzwischen war es elf, und Richard schien immer noch zu schlafen – was ihm ganz und gar nicht ähnlich sah. Im Allgemeinen war er, genau wie sie, ein Frühaufsteher. Jane begann, sich Sorgen zu machen. Hoffentlich war er nicht während der Nacht krank geworden! Nach dem späten Abendessen war er so gut gelaunt und voller Vorfreude auf das Wiedersehen mit seinen Töchtern gewesen. Wie schrecklich, wenn er sich jetzt schlecht fühlte!

      Irgendwann begann ihr Magen, der schon seit einer Weile immer wieder laut geknurrt hatte, zu schmerzen. Sie konnte nicht länger warten! Entschlossen warf Jane ihr Buch auf den Tisch und verließ den Raum, um sich zu Richards Schlafzimmer zu begeben. Sie war nicht mehr dort gewesen, seit jener ersten Nacht, da sie im Schlafgewand dorthin gelaufen war, um ihn zu zwingen, die Briefe seiner Töchter zu lesen. Seltsam, wie sehr diese unüberlegte Tat sein und ihr Leben verändert hatte!

      Auch jetzt, als sie vorsichtig an der Schlafzimmertür klopfte, war sie ein wenig aufgeregt. Doch ansonsten ähnelten ihre Gefühle ganz und gar nicht denjenigen jener noch nicht besonders lange zurückliegenden Nacht. „Richard?“, rief sie leise, um ihn nicht zu wecken, sofern er noch schlafen sollte. „Richard, bist du wach?“

      „Jane!“ Er riss die Tür auf, ganz so wie damals. „Guten Morgen, mein Schatz.“

      Er war komplett angekleidet, hielt eine Tasse Tee in der Hand und wirkte nicht im Geringsten schläfrig. Hinter ihm im Raum konnte Jane einen ihr unbekannten Mann sowie den Sekretär Mr Potter sehen. Der Fremde, ein Venezianer vermutlich, war einfach gekleidet und schien irgendein Bote zu sein, vielleicht von einem Geschäft geschickt, vielleicht von einer Behörde.

      Der nächste Blick bewies Jane, dass sie in ein Arbeitstreffen geplatzt war. Auf dem Tisch vor den Männern lagen ganze Stapel von Papieren. Die drei mussten wohl gemeinsam gefrühstückt haben, denn auf einer Kommode in der Nähe des Fensters stand ein Tablett mit benutzten Tellern, Tassen und verschiedenen Schüsseln.

      „Verzeihen Sie, Euer Gnaden“, sagte Jane verlegen. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, ihn zu duzen, so als könne niemand sie hören? „Ich hatte nicht erwartet, Sie so beschäftigt vorzufinden. Ich möchte nicht stören.“

      „Sie stören überhaupt nicht.“ Er trat einen Schritt vor und zog die Tür halb hinter sich zu, um Jane das Gefühl zu geben, nicht beobachtet oder belauscht zu werden. „Ich muss mich um tausend Dinge kümmern, Jane, denn leider habe ich einige Angelegenheiten sträflich vernachlässigt, seit ich hier bin. Potter hat mir ins Gewissen geredet, und“, er zuckte die Schultern, „da dachte ich, es wäre am klügsten, Sie schlafen zu lassen.“

      Sie bemühte sich zu lächeln. „Sie wissen doch, dass ich nie lange schlafe. Wir sind beide an den auf dem Lande üblichen Tagesablauf gewöhnt.“

      „Das stimmt.“ Auch Richard lächelte.

      Trotzdem spürte Jane, dass er mit seinen Gedanken woanders war. „Werden Sie den ganzen Tag beschäftigt sein?“, erkundigte sie sich. „Soll ich etwas ohne Sie unternehmen?“

      Er sah erleichtert aus. „Das wäre wohl das Beste. Es tut mir leid, Jane, aber …“

      „Machen Sie sich keine Gedanken um mich“, sagte sie rasch. „Ehe Sie kamen, habe ich mich auch ganz gut amüsiert.“

      „Ja, das haben Sie wohl.“ Er seufzte und warf einen kurzen Blick in Richtung des Tisches, wo Potter und der andere Mann geduldig warteten. „Die Reise von England hierher hat so lange gedauert. Und während all dieser Zeit habe ich mich nicht um meine Angelegenheiten gekümmert. Es ist wirklich dringend nötig, dass ich einiges regele. Ja, es gibt da manches zu tun, ehe ich mich … neuen Dingen widme. Wenn meine Töchter eintreffen, möchte ich ihnen mit gutem Gewissen und unbelastet von unerledigten Aufgaben gegenübertreten können.“

      Jane nickte. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie verstand nur zu gut, was er ihr sagen wollte: Die Stunden, die er mit ihr verbracht hatte, waren schön gewesen, aber nun neigten sie sich dem Ende zu. Ein paar Tage lang hatte sie den Mittelpunkt seines Lebens gebildet. Aber sie hatte immer gewusst, dass das nicht so bleiben konnte. Ein Duke hatte viele Verpflichtungen. Auch war es für Richard stets von größter Bedeutung gewesen, ein guter Vater zu sein.

      „Ja, natürlich“, meinte sie und wollte sich bereits abwenden. Es schmerzte, dass er so plötzlich keine Zeit mehr für sie hatte. Hatte er nicht gestern noch von Liebe gesprochen? Sie hatte ihm daraufhin ihr Herz geöffnet. Allerdings hatte sie keinen Augenblick lang vergessen, dass er ihr nichts versprochen hatte und dass er selbstverständlich an das Leben gebunden war, das er als Duke führte, ein Leben, das sie nicht einschloss.

      „Danke, Jane.“ Er schenkte ihr noch ein letztes warmes Lächeln.

      Aber sie spürte genau, dass aus Richard wieder der Duke of Aston und aus ihr selbst wieder die unbedeutende Miss Wood geworden war. „Während Sie Ihre Angelegenheiten regeln, sehe ich mir vielleicht die Mosaiken im Markusdom noch einmal genauer an.“

      „Das ist eine gute Idee“, stimmte er zu. „Viel Spaß, Jane!“

      „Danke.“ Rasch wandte sie sich zur Treppe, ehe er sehen konnte, wie traurig sie war, und ehe er ihr einen Abschiedskuss geben konnte.

      O ja, sie begriff genau, was geschehen war …

      „Meine Güte, das war knapp“, meinte Aston, als er die Tür geschlossen und zu den Männern am Tisch zurückgekehrt war. „Wer hätte gedacht, dass sie sich in die Höhle des Löwen wagen würde? Nun, es wird mir dennoch gelingen, sie zu überraschen. Wo, zum Teufel, ist diese Schneiderin hin?“

      „Hier, Euer Gnaden!“ Der Kammerdiener des Dukes schob eine zierliche Frau mit großen Augen in den Raum. Zwei junge Mädchen, Näherinnen offenbar, tauchten hinter den beiden auf. „Die drei hatten schreckliche Angst“, fuhr Wilson fort. „Sie haben wohl geglaubt, ich wolle sie als Geiseln nehmen.“

      „Welch ein Unsinn! In meinen Räumen werden keine Gefangenen gemacht und keine Geiseln genommen! Hat die Frau wenigstens alles bei sich, was wir brauchen?“

      „Allerdings! Und ich kann sagen, dass es einen sehr guten Eindruck macht.“

      Nachdem Richard versucht hatte, sich mit ein paar weit ausholenden Handbewegungen verständlich zu machen, nickte die Schneiderin schließlich und klatschte in die Hände, woraufhin ihre jungen Gehilfinnen noch einmal im Nebenraum verschwanden. Gleich darauf kamen sie, gemeinsam ein wunderschönes Karnevalskostüm mit dazu passender Kopfbedeckung tragend, zurück.

      „Ein Mantel gehört auch noch dazu“, erklärte Wilson, während Potter gleichzeitig einen Ruf des Erstaunens ausstieß.

      Der Sekretär riss die Augen auf und sagte: „Mir ist bewusst, Euer Gnaden, dass Sie beabsichtigen, Miss Wood eine Überraschung zu bereiten. Aber ich kann mir die Dame beim besten Willen nicht in einem so …“

      „… prunkvollen …“, kam Wilson ihm zu Hilfe.

      „… so prunkvollen Kostüm vorstellen“, beendet Potter den Satz.

      „Oh, ich bin sicher, dass sie ganz reizend darin aussehen wird“, meinte Richard.

      „Zweifellos“, murmelte der Sekretär. „Ich wollte Ihre Entscheidung nicht infrage stellen, Euer Gnaden.“

      Aston lachte. „Vermutlich kann Miss Wood sich selbst nicht vorstellen, jemals ein Kleid mit so vielen Bändern, Schleifchen und angenähten kleinen silbernen Glöckchen zu tragen. Aber diese Robe ist etwas Besonderes, und das wird sie sofort bemerken. Das Kostüm passt wunderbar zu Venedig und zu Miss Wood.“

      Zweifelnd hob Potter die Augenbrauen.

      Richard jedoch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit den Fingerspitzen fuhr er über den Rock aus rosenrotem Satin. Er konnte es kaum erwarten, Jane in diesem Kleid zu sehen. „Was Sie vielleicht nicht wissen, Potter, ist, dass Miss Wood mich mit dem Geist dieser Stadt vertraut gemacht hat. Sie selbst ist von Venedig fasziniert. Und ich muss gestehen: Mir ergeht es nicht anders. Also soll sie etwas typisch Venezianisches bekommen.“

      Noch immer skeptisch, schüttelte Potter den Kopf. „Die Kleider, die sie im Allgemeinen trägt, haben überhaupt nichts mit dieser Robe gemeinsam. Wahrscheinlich wird sie das Kostüm nach diesem Ball nie wieder anziehen.“

      „Und wenn schon! Sie ist immer praktisch und sparsam gewesen. Höchste Zeit also, dass sich das ändert! Ein Alltagskleid würde sie von mir im Übrigen niemals annehmen. Es wäre das falsche Geschenk, dessen bin ich mir sicher. Aber diese Robe wird sie zu einem Teil von Venedig machen. Sie wird wenigstens einen Abend lang ganz den Zauber der Stadt in vollen Zügen genießen können. Und deshalb wird sie mein Geschenk akzeptieren.“

      „Sie wird Ihnen sehr dankbar sein“, meinte Wilson abschließend. „Nicht viele Herren zeigen sich ihren Untergebenen gegenüber so großzügig.“

      Jetzt war es Aston, der die Stirn runzelte. Natürlich hielten Potter und Wilson ihn für verrückt. Sie ahnten ja nicht, dass Jane längst nicht mehr seine Angestellte, sondern die Frau war, die er mehr als alles in der Welt liebte. Während sie für die anderen noch immer die ehemalige Gouvernante seiner Töchter war, war sie für ihn längst etwas Einzigartiges geworden. Doch das – daran zweifelte Richard nicht – würde weder der Kammerdiener noch der Sekretär nachvollziehen können. Für die beiden war es unvorstellbar, dass der Duke of Aston sich in eine frühere Bedienstete verlieben könnte. Den meisten seiner Bekannten würde es genauso gehen. Er hoffte allerdings, Mary und Diana würden mehr Verständnis für seine Entscheidung aufbringen.

      Was seine Mitmenschen von ihm dachten, interessierte ihn überhaupt nicht. Jane hatte ihn glücklicher gemacht, als er je für möglich gehalten hätte. Er war unter keinen Umständen bereit, auf dieses Glück zu verzichten. Im Gegenteil, er wollte alles tun, um sie ebenso glücklich zu machen. Damit wollte er beginnen, indem er ihr dieses Karnevalskostüm schenkte.

      Mit dem Finger stieß er eines der silbernen Glöckchen an, sodass es einen leisen Ton von sich gab.

      Es war so leicht, Jane eine Freude zu machen! Nie schien sie damit zu rechnen, dass jemand ihr etwas Gutes tun würde! Er hatte nicht vergessen, wie glücklich sie ausgesehen hatte, als er ihr den Muff kaufte. Jetzt freute er sich schon darauf, ihr Gesicht zu beobachten, wenn er ihr das Kostüm überreichte.

      Und dann würde er mit ihr ein Ridotto, einen Karnevalsball, besuchen.

      Jane hatte sich entschlossen, zu Fuß zur Ca’ Battista zurückzukehren. Sie hatte sich gesagt, dass sie einen so schönen Tag – fast lag ein Hauch von Frühling in der klaren Luft – ausnutzen müsse. Doch nun, da sie die letzte Brücke überquerte, gestand sie sich ein, dass sie nur deshalb keine Gondel genommen hatte, weil sie das zu sehr an die Ausflüge mit Richard erinnert hätte.

      Zunächst hatte sie alles getan, um sich von den Gedanken an ihn abzulenken. Sie hatte sich entschieden, nur Orte aufzusuchen, an denen sie nicht gemeinsam mit ihm gewesen war. Sie hatte sich auf die Gemälde und sonstigen Kunstwerke konzentriert und sich ins Gedächtnis gerufen, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dies alles zu sehen. Eigentlich hätte es ihr leichtfallen müssen, sich allein zu vergnügen. Schließlich hatte sie seit vielen Jahren niemanden gehabt, mit dem sie Freud und Leid hätte teilen können. Doch plötzlich schien jeder Fleck in Venedig untrennbar mit Richard Farren verbunden zu sein.

      Es war zum Verzweifeln!

      Also hatte sie ihre Pläne geändert.

      Natürlich war es falsch gewesen, ein Pelzgeschäft aufzusuchen. Natürlich hatte sie in dieser Umgebung daran denken müssen, wie glücklich sie gewesen war, als Richard ihr den Muff schenkte, und wie sehr er sich über ihre Begeisterung gefreut hatte.

      Auch dass sie in einem Café eine Tasse Schokolade getrunken hatte, war nicht klug gewesen. Denn es hatte sie an jenen ersten Morgen neben dem Kachelofen erinnert.

      Diese Erfahrungen hätten sie eigentlich davon abhalten sollen, auch noch den Reliquienschrein in einer der Kirchen anzuschauen, die sie mit Richard besucht hatte. Aber sie hatte es dennoch getan.

      Unwillkürlich seufzte sie. Wenn sie eine Gondel sah, war ihr, als könne sie Richards kräftige Gestalt an ihrer Seite spüren. Wenn sie über eine geschwungene Brücke ging, war ihr, als höre sie sein Lachen. Sie würde sich wohl damit abfinden müssen, dass in Zukunft jede Erinnerung an Venedig zugleich eine Erinnerung an Richard sein würde. Die Vorstellung schmerzte. Und doch hätte Jane um nichts in der Welt diese wundervollen Tage zu zweit missen wollen.

      Sie hatte die Ca’ Battista erreicht, betrat das Haus durch den Hintereingang und ging den Flur entlang, an dem die Küche und andere Räume lagen, in denen Signora della Battistas Bedienstete eifrig mit den Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt waren. Jane fragte sich, ob Richard wohl gemeinsam mit ihr speisen würde. Vielleicht war er noch immer zu beschäftigt mit all diesen Briefen und sonstigen Papieren, um sich eine Pause zu gönnen. Nun, dann würde sie sich eben ein Tablett heraufbringen lassen und allein in ihrem Schlafzimmer essen. Das hatte sie schließlich früher auch getan.

      „Miss Wood!“ Die Signora eilte quer durch die Eingangshalle auf sie zu. „Wie gut, dass Sie zurück sind! Der Duke wartet seit einer Weile auf Sie und ist inzwischen ziemlich ungeduldig. Sie sollen sich umgehend bei ihm melden.“

      „Ich begebe mich sofort zu ihm“, erwiderte Jane und versuchte, nicht darauf zu achten, dass das Herz ihr bis zum Hals schlug, weil sie sich so darüber freute, dass sie Richard offenbar gefehlt hatte. Während sie die Treppe hinauflief, zog sie die Handschuhe aus und steckte sie ins Innere des Muffs. Nach einem kurzen Blick auf die Tür ihres Zimmers entschloss sie sich, es gar nicht erst zu betreten. Gleich darauf stand sie vor den Räumlichkeiten des Dukes.

      Sie hatte kaum geklopft, als die Tür auch schon geöffnet wurde. „Wo, zum Teufel, waren Sie, Jane?“, fragte Richard und schloss sie fest in die Arme. „Ich habe mir Sorgen gemacht und hätte Sie suchen lassen, wenn ich gewusst hätte, wen ich mit der Suche beauftragen sollte.“

      „Ich war nie in Gefahr“, entgegnete sie. Weil sie das Gesicht an Richards breite Brust gepresst hatte, klang ihre Stimme ein wenig undeutlich. Wie gut es tat, in seinen Armen zu liegen! „Ich habe Ihnen doch schon erklärt, das Venedig tagsüber eine für Besucher vollkommen sichere Stadt ist.“

      „Auf der ganzen Welt gibt es keinen sicheren Ort für eine ehrbare Frau“, sagte er entschieden. „Zudem hatte ich keine Ahnung, wo Sie sein könnten. Was hätte ich tun sollen, wenn dieser Schurke di Rossi Sie entführt hätte? Ich darf mir gar nicht vorstellen, was alles hätte passieren können!“

      „Der hat mich bestimmt längst vergessen. Vermutlich schenkt er inzwischen einer anderen Frau seine Aufmerksamkeit.“ Sie löste sich aus Richards Umarmung und strich ihre Röcke glatt. „Auf jeden Fall schickt er mir keine Botschaften und Geschenke mehr, worüber ich sehr froh bin.“

      „Ich auch“, stimmte Richard zu. „Von mir aus kann dieser Schuft auf kürzestem Weg zur Hölle fahren.“ Er trat einen Schritt zurück und begann, Jane gründlich zu mustern. Einen Finger hatte er an die Lippen gelegt, so als wolle er ein kleines Lächeln verbergen.

      Jane wiederum war so von seiner herzlichen Begrüßung hingerissen gewesen, dass sie erst jetzt merkte, dass sie nicht allein im Zimmer waren. In einer Ecke standen Potter, Wilson und zwei Frauen, Ladeninhaberinnen oder Verkäuferinnen vermutlich. Alle beobachteten interessiert, was sich zwischen dem Duke und der Gouvernante abspielte.

      Vor Scham darüber, wie sie sich verhalten hatte, errötete Jane. Verunsichert trat sie einen Schritt zurück. Bisher hatte sie kaum darüber nachgedacht, wie viel Potter und Wilson wohl über ihre Beziehung zu Richard wussten. Plötzlich jedoch fragte sie sich, was die beiden wohl darüber dachten, dass der Duke mit der ehemaligen Gouvernante seiner Töchter Zärtlichkeiten austauschte.

      Himmel, sie hatte ja nicht einmal selbst eine Ahnung, welche Absichten Richard in Bezug auf sie wirklich verfolgte!

      „Ich habe einige der Sehenswürdigkeiten besucht, Euer Gnaden“, sagte sie mit gespielter Ruhe. „Es war ein so schöner Tag, sonnig und mild, dass ich beinahe die Zeit aus den Augen gelassen hätte. Wenn es daheim in England so warm wäre, würden wir meinen, der Frühling sei da.“

      „Ich habe nichts von alldem mitbekommen“, sagte Aston, „da ich den ganzen Tag am Schreibtisch verbracht habe. Wollen wir zum Dinner gehen? Sie können mir während des Essens ausführlicher von Ihren Unternehmungen erzählen.“

      Lächelnd nickte sie. Er wollte also tatsächlich gemeinsam mit ihr speisen. „Ich glaube“, sagte sie, „in der Küche ist man noch nicht ganz fertig.“

      „Oh, wir werden nicht hier essen. Ich habe andere Pläne. Und da ich sehr hungrig bin, sollten wir uns beeilen.“

      „Ich werde mich sogleich umkleiden. Es wird nicht lange dauern.“ Sie wandte sich zur Tür.

      „Halt, warten Sie, bitte! Im Nebenraum liegt ein Kleid für Sie bereit.“

      „Aber, Euer Gnaden“, protestierte Jane. „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Trotzdem … Ich muss das Geschenk ablehnen. Wie ich schon sagte, brauche ich keine vornehmen Kleider.“

      „Heute Abend doch!“, erklärte Richard mit einem zufriedenen Lächeln. „Wir gehen zu einem Ridotto, und alle Gäste müssen ein Karnevalskostüm tragen.“

      „Wir sollen uns verkleiden und maskieren?“, vergewisserte sie sich ungläubig.

      „Genau!“ Er reichte ihr die Hand und führte sie ins Nebenzimmer. „Ich hoffe, das Kostüm gefällt Ihnen!“

      Jane starrte auf die auf dem Bett ausgebreitete Robe. Richards Großzügigkeit machte sie sprachlos. Dies war kein Kostüm, das man nachlässig überstreifte und dann vergaß. Nein, es war ein sorgfältig gearbeitetes kostbares Kleid aus rosaroter Seide, verziert mit Schleifen, dunkelgrünen Bändchen und – ja tatsächlich – silbernen Glöckchen.

      Und das war noch nicht alles! Zu der Robe gehörten rosafarbene Seidenstrümpfe und lange Handschuhe sowie dunkelgrüne Schuhe und ein Kapuzenumhang in derselben Farbe. Außerdem ein kleiner schwarzer Dreispitz und eine weiße Halbmaske, die unten durch einen durchsichtigen Schleier verlängert wurde.

      „Ist es nicht schön, Jane? Sie werden meine kleine Colombina, mein Täubchen, sein. Und ich als Ihr Begleiter bin der draufgängerische Arlecchino. Es war doch immer Ihr Wunsch, sich in Venedig den venezianischen Sitten anzupassen. Was könnte es da Besseres geben, als Karneval zu feiern wie die Venezianer?“

      „Sie haben recht.“ Obwohl Jane sehr leise sprach, verriet ihre Stimme ihre Freude. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um den kostbaren Stoff des Kleides zu berühren. Noch nie hatte sie etwas besessen, das auch nur halb so wertvoll war wie diese Robe. Hätte Richard ihr ein Kleid für den täglichen Gebrauch geschenkt, so hätte sie das Geschenk wohl nicht annehmen können. Doch dies war ein Karnevalskostüm. Sie würde es also nur an diesem Abend tragen. Das war etwas ganz anderes. Also holte sie tief Luft und sagte: „Es ist wunderschön. Ich freue mich sehr.“

      Erleichtert sah Richard sie mit leuchtenden Augen an. „Wir werden uns köstlich amüsieren“, meinte er. „Das hoffe ich jedenfalls.“

      „O ja“, murmelte sie. Ihr war klar geworden, wie aufreizend dieses Kleid auf alle wirken musste, die sich an der englischen Mode orientierten. „Allerdings habe ich noch nie etwas so … Freizügiges getragen.“

      Er lachte. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich auch nie zuvor eine mit Edelsteinen besetzte Hose angehabt habe. Vermutlich werden wir uns beide ein wenig seltsam vorkommen. Aber wir wollen den Mut aufbringen, uns einmal wie echte Venezianer zu benehmen. Schließlich haben wir uns geschworen, jeden Tag hier zu genießen.“

      „Ich bin froh, dass wir maskiert sein werden“, erklärte Jane und lächelte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. „Also gut, verwandeln wir uns für ein paar Stunden in Colombina und Arlecchino.“

      Er gab ihr einen Kuss, ohne darauf zu achten, wer Zeuge dieser Zärtlichkeit wurde. „Die beiden Venezianerinnen werden Ihnen beim Ankleiden helfen. Und die Signora hat versprochen, jemanden heraufzuschicken, der sich um Ihre Frisur kümmert.“

      Gleich darauf befand Jane sich mit dem Kostüm und den beiden Venezianerinnen in ihrem eigenen Schlafzimmer. Es war ungewohnt für sie, sich beim Ankleiden helfen zu lassen, und sie schämte sich ein wenig, weil alle sich so um sie bemühten. Doch sie musste einsehen, dass sie die seidene Robe unmöglich ohne Hilfe hätte anlegen können. Zu sehr unterschied sie sich von den praktischen Kleidern, die sie im Allgemeinen trug. Der Schnitt war altmodisch und verlangte, dass sie sich in ein Korsett schnüren ließ, wie sie es noch nie angehabt hatte. Eine der Frauen bedeutete ihr, dass sie sich am Bettpfosten festhalten sollte, damit man die Schnüre richtig festziehen konnte.

      Als Jane schließlich das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu können, nickten die anderen Frauen zufrieden. Sie halfen ihr in die prachtvolle Robe, schlossen die vielen Häkchen am Rückenteil und ließen, als es klopfte, die Signora und einen kleinen Mann ein, der eine riesige Perücke trug und offenbar der Friseur war.

      Geschickt begann er mit der Arbeit. Im Spiegel konnte Jane beobachten, wie sie sich in eine vollkommen fremde Person verwandelte.

      „Bene“, sagte der kleine Mann schließlich und wandte sich einem Tablett voller Tiegel und Töpfchen zu, das Signora della Battista mitgebracht hätte. „Nun fehlt nur noch die Schminke.“

      „Danke“, wehrte Jane entschieden ab, „ich schminke mich nie.“

      „Aber meine Liebe“, rief die Signora entsetzt, „Sie müssen sich schminken! Das tun wir alle! Insbesondere, wenn wir beabsichtigen, einen Maskenball zu besuchen.“

      Jane, die an die vielen Kurtisanen in der Stadt dachte, schüttelte den Kopf. „Ich bin Engländerin und werde mich wie eine solche verhalten.“

      Die drei Venezianerinnen und auch der Friseur runzelten die Stirn und begannen, sich aufgeregt zu unterhalten. Schließlich sagte Signora della Battista: „Seine Gnaden möchte, dass Sie sich heute wie eine venezianische Dame verhalten. Eine solche würde auf keinen Fall ungeschminkt an einem Ball teilnehmen. Das wäre fast so, als verlange man von ihr, barfuß zu gehen.“

      „Also gut.“ Jane gab sich geschlagen. „Aber bitte übertreiben Sie nicht!“

      Man bat sie, sich umzudrehen, und der Figaro begann mit seinem Werk.

      „Ah“, sagte die Signora schließlich, „Sie sind wunderschön! Überzeugen Sie sich selbst! Schauen Sie in den Spiegel!“

      Jane, die die Bemerkung für ein höfliches Kompliment gehalten hatte, wandte sich um – und riss verwundert die Augen auf. Himmel, es war vollkommen unnötig, eine Maske zu tragen. Niemand würde sie erkennen. Sie erkannte sich ja selbst nicht! Nicht nur, dass sie unglaublich schlank wirkte. Auch ihr Gesicht war vollkommen verändert. Ihre Augen wirkten riesig, ihre Wangen waren rosig, und ihre Brüste … O Gott, warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Das Kostüm war viel zu tief ausgeschnitten! „Ich brauche ein Brusttuch“, murmelte sie.

      „Unsinn!“, riefen die Frauen im Chor. Und Signora della Battista fügte hinzu: „Sie sind eine schöne Frau, kein Schulmädchen, und Sie brauchen sich Ihres Körpers nicht zu schämen.“

      „Aber …“, stammelte Jane.

      „Denken Sie daran, dass Seine Gnaden sich in Sie verliebt hat, obwohl Sie alles getan haben, um Ihre Schönheit zu verbergen. Er wird sich freuen, Sie endlich so hinreißend zu sehen, wie Sie wirklich sind. Er wird Sie begehrenswert finden.“

      Unter der Schminke errötete Jane. Bisher hatte sie geglaubt, Richard sei ganz zufrieden mit ihrer Erscheinung. Aber hatte die Signora womöglich recht? Fand Richard sie nicht wirklich attraktiv, wenn sie ihre eigenen Kleider trug? Hatte er ihr das Kostüm deshalb geschenkt? Die Vorstellung war äußerst unangenehm.

      „Ich werde …“, begann Jane. „O Richard!“

      Fertig angekleidet stand er an der Tür. Ein langer Umhang verdeckte sein Kostüm zum größten Teil, sodass man nur erahnen konnte, wie prächtig die mit Edelsteinen bestickte weite Hose war. Seine Miene drückte Bewunderung und Erstaunen aus. „Jane“, sagte er leise, „meine wunderschöne Jane! Schauen Sie nur in den Spiegel!“

      Das tat sie nicht. Stattdessen beobachtete sie verwundert, wie Richard sie anschaute. Sein Blick drückte – genau wie die Signora gesagt hatte – ein solches Verlangen aus, dass Jane noch tiefer errötete. Nie zuvor hatte ein Mann sie so angesehen! Es war … beunruhigend.

      Über Signora della Battistas Gesicht huschte ein wissendes Lächeln. Mit einer graziösen Handbewegung schickte sie alle aus dem Zimmer, ging auch selbst hinaus und schloss die Tür.

      „Was ist los, Liebste?“, fragte Richard, sobald sie allein waren. „Du bist aufgeregt. Warum?“

      Sie senkte die Lider. „Es ist alles in Ordnung.“

      Er schüttelte den Kopf. „Man könnte meinen, du würdest gleich in Tränen ausbrechen. Und das muss einen Grund haben. Also, Jane, was ist es? Gefällt dir das Kostüm nicht?“

      Sie wandte sich ab, und dabei fiel ihr Blick erneut auf den Spiegel. Wie fremd sie aussah in dem reich verzierten, tief ausgeschnittenen Kleid mit dem weiten Rock! Es passte so gar nicht zu ihr und dem Bild, das sie von sich selbst hatte. Sie holte tief Luft und sagte: „Es war sehr großzügig von dir, mir eine so kostbares Robe zu schenken. Aber … Aber ich kann nicht … O Richard, möchtest du, dass ich mich immer so kleide? Hast du mir das Kostüm gegeben, weil es dir gefällt, mich in … in einer solchen Aufmachung zu sehen?“

      Verwirrt starrte er sie an. „Als Colombina?“

      „Nein.“ Sie streckte die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. „Als Frau in einem so … so freizügig geschnittenen Kleid. Ach, Richard, ich erkenne mich gar nicht wieder in diesem Kostüm! Ich würde nie einen solchen Stoff wählen. Und außerdem … Also, ich bin doch halb nackt!“

      Er trat zu ihr und schaute sie lächelnd an. „Mein kleiner Dummkopf! Ich finde dich in jedem Kleid hinreißend. Dieses Kostüm habe ich nur gewählt, weil ich dachte, du würdest dann endlich begreifen, wie wunderschön du bist.“

      Ihre Augen wurden feucht, als er ihr den Arm um die Taille legte. „Ich bin nicht schön“, murmelte sie.

      „O doch! Und ich möchte, dass du es endlich mit eigenen Augen siehst. Vergiss, was du bisher geglaubt hast. Schau dich an! Du hast einen Mund, der wie geschaffen zum Lächeln und zum Küssen ist. Deine Haut erinnert mich an einen samtweichen goldenen Pfirsich. Deine Figur ist unglaublich weiblich. Du hast alles, was eine bezaubernde Frau ausmacht. Du bist keine dieser stolzen Schönheiten, das stimmt. Aber dafür besitzt du Herzenswärme.“

      Sie versuchte, sich so zu sehen, wie er sie beschrieb. Sicher, sie musste zugeben, dass sie anders wirkte als in England. Das lag wahrscheinlich nicht nur an dem Kleid, sondern auch an Venedig überhaupt. War es darüber hinaus wirklich möglich, dass ihre Herzenswärme ihr eine besondere Art von Schönheit verlieh? Vielleicht … Aber was sollte das Gerede von einem Mund, der zum Küssen geschaffen war?

      „Für mich bist du vollkommen, auch wenn du nicht geschnürt bist“, fuhr Richard fort. „Ich weiß schließlich, wie elegant und weiblich dein Körper ist. Wenn ich dich in den Armen halte, möchte ich dich nie mehr loslassen.“ Er stellte sich hinter sie und zog sie an sich. Dann beugte er sich nach vorn, um ihre Schulter zu küssen.

      Aufseufzend legte sie den Kopf in den Nacken und hob die Hand, um Richards Wange zu berühren.

      „Du liebst mich, Jane“, flüsterte er, drehte den Kopf zur Seite und presste die Lippen auf ihr Handgelenk. „Du liebst mich. Und ich liebe dich. Das ist die Wahrheit, und es ist wundervoll. Was könnte es Schöneres auf der Welt geben?“

      „O Richard …“, flüsterte sie, während sie sein und ihr Abbild im Spiegel betrachtete. In Richards Augen stand noch immer diese heiße Begierde, aber das war nicht alles. Ja, er liebte sie. Das verriet sein Blick ganz deutlich. Das verrieten auch seine Zärtlichkeiten und ebenso seine Stimme … Er begehrte sie nicht, weil sie ein Kleid trug, das ihre Reize zur Schau stellte, sondern weil er sie liebte und wusste, dass sie seine Liebe erwiderte.

      Sie konnte den Blick nicht von ihrem eigenen Spiegelbild wenden. Denn jetzt sah sie es auch: Ja, sie war schön. Es musste die Liebe sein, die sie so schön machte!

      Schließlich wandte sie sich zu ihm um. Wie kam es nur, dass dieser Mann stets genau wusste, was er ihr sagen musste? Wie kam es nur, dass es ihm immer wieder gelang, sie zu überraschen und sie glücklich zu machen? O Gott, wie sehr sie ihn liebte!

      „Geht es dir gut?“

      „Wenn ich mit dir zusammen bin, geht es mir immer gut“, sagte sie leise.

      „Das glaube ich nicht“, widersprach er. „Aber ich bin bereit, so zu tun, als wäre es wahr.“

      Jane stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss auf den Mund. „Glaubst du mir jetzt?“ Sie war selbst erstaunt, wie leicht es ihr fiel, mit ihm zu flirten. Hatte das Kostüm sie zumindest ansatzweise in Colombina verwandelt?

      Als habe er ihre Gedanken gelesen, meinte Richard: „Natürlich glaube ich dir, meine Colombina. Besonders wenn du so nette Beweise erbringst.“ Damit zog er sie fester an sich und küsste sie richtig.

      Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Doch Jane spürte, dass Richard sich trotz allem zurückhielt. Er wollte sich nicht in der Hitze verlieren, die zwischen ihnen entflammt war und immer größer wurde. Schließlich löste er sich aufseufzend von ihr. Jane verstand sehr gut, was in ihm vorging. Er hatte einiges auf sich genommen, um diesen Abend vorzubereiten. Und so wundervoll die Aussicht, hierzubleiben und die Zweisamkeit zu genießen, auch war, die Vorstellung, auf den Maskenball zu verzichten, gefiel beiden nicht.

      „Später, Arlecchino“, flüsterte Jane atemlos und legte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Später werden wir zwei miteinander vollkommen glücklich sein.“

      Er hielt ihre Hand fest, küsste erst jeden einzelnen ihrer Finger und strich dann zart mit den Lippen über ihr Handgelenk.

      Ein Schauer des Verlangens überlief sie.

      „Ja, später, meine Colombina“, murmelte er. „Später …“

19. KAPITEL

      Schon kurz nach seiner Ankunft in Venedig hatte Richard eine schriftliche Einladung zu dem Ridotto bekommen. Zunächst hatte er gezögert. Und nun erschien ihm der Maskenball ebenso merkwürdig wie beinahe alles, was er bisher in der Lagunenstadt kennengelernt hatte. Hier frönte man sogar dem Glücksspiel anders als in England.

      In London gab es – wie er wusste – unzählige Klubs und Spielhöllen, in denen in der Regel niemals die Besucher, sondern stets die Besitzer des Etablissements den größten Gewinn machten. Die vielen Gentlemen und die wenigen Damen, die dort spielten, taten dies im Allgemeinen jedoch nicht um des Gewinnens, sondern um des Amüsements willen. Auch Richard verbrachte zu Zeiten, wenn das House of Lords zusammentrat, hin und wieder einen Abend mit Freunden in dem einen oder anderen Klub. Da er von Natur aus kein Spieler war, gewann oder verlor er immer nur kleine Summen.

      In dem Gebäude, in dem der Ridotto stattfand, waren mehrere Räume dem Spiel vorbehalten. Allerdings unterschied sich hier alles grundlegend von dem, was Richard von London her kannte. Der Palazzo di Dandolo war unverkennbar ein Privathaus, das nur wenige Tage im Jahr für die Öffentlichkeit geöffnet wurde. Wie Jane, die aufmerksam den Gesprächen um sich herum lauschte, ihm zuflüsterte, führte der Besitzer einen Teil der Einnahmen aus dem Glücksspiel an die venezianische Regierung ab. Auch durften nur Menschen spielen, die nachweislich über ausreichende Mittel verfügten. Wie das allerdings kontrolliert wurde, blieb rätselhaft. Denn alle Anwesenden waren maskiert.

      Richard konnte nur verständnislos den Kopf schütteln. Worin lag der Spaß, wenn man sich in Hut, Mantel und Maske irgendeinem Kartenspiel, wie zum Beispiel Pharo, widmete? Und woher sollte man wissen, dass der Mann neben einem tatsächlich ein Gentleman und kein Schurke, die Lady am Nebentisch tatsächlich eine Dame und keine Kurtisane war? Aus eben diesem Grund hatte er lange überlegt, ob er mit Jane an dem Fest teilnehmen sollte. Entscheidend war dann die Tatsache gewesen, dass es während des Karnevals nichts Venezianischeres gab als eben diesen Ridotto. Das würde Jane gefallen. Und war es nicht gut, wenn sie einmal etwas anderes zu sehen bekam als alte Paläste, alte Kunstwerke und alte Kirchen?

      Seine letzten Zweifel waren geschwunden, als er mit Jane den mit Fackeln beleuchteten Campo San Moise betrat, an dem der Palazzo di Dandolo lag. Obwohl er Janes Miene hinter Maske und Schleier nicht erkennen konnte, spürte er doch deutlich, wie wundervoll sie alles fand. Sie begann leise zu lachen und drückte dankbar seine Hand, während sie mit glänzenden Augen beobachtete, was um sie herum vorging.

      „O Richard“, flüsterte sie, „noch nie habe ich so viele farbenfroh gekleidete Menschen gesehen! Findest du nicht, dass sie einem Schwarm exotischer Vögel gleichen?“

      „Ziemlich große Vögel“, erwiderte er lachend. Und wirklich erinnerten viele mit ihren seltsamen Masken, die mit gebogenen Schnäbeln ausgestattet waren, an Riesenvögel. Hinzu kam, dass die weiten Umhänge sich bei jeder Bewegung wie Flügel ausbreiteten, wodurch auch die prachtvollen bunten Gewänder darunter sichtbar wurden.

      Jane fiel in sein Lachen ein. Ihm war, als habe er nie etwas Fröhlicheres gehört. Einen Moment lang übertönte ihrer beider Lachen sogar die Melodie, die eine Gruppe von Musikern zum Besten gab, die auf der Außentreppe eines Hauses Aufstellung genommen hatte. Einige Paare auf dem Platz tanzten schon zu den wilden Klängen. Unwillkürlich legte Richard ihr die Hände um die Taille und wirbelte auch sie im Rhythmus des venezianischen Liedes herum.

      „Richard!“, rief sie überrascht aus. Doch schon hatte sie sich seinen Schritten angepasst, ließ sich lachend von ihm im Kreis drehen. Sie mochten keine besonders guten Tänzer sein – Richard bezweifelte sogar, dass er überhaupt die richtigen Schritte machte –, doch selten hatte es ein Paar gegeben, das mit mehr Begeisterung bei der Sache gewesen war. Janes Röcke flogen, sodass ihre hübschen schlanken Fesseln zu sehen waren. Glücklich überließ sie Richard ihre Hand.

      Ihr Anblick faszinierte Richard so, dass er keinen Blick von ihr wenden konnte. O Gott, wie sehr das Kostüm sie veränderte und welches Verlangen Jane in diesem exotischen Gewand in ihm auslöste! Sicher, er empfand diese heiße Begierde nicht zum ersten Mal, seit er in Venedig war! Er hatte nicht vergessen, wie unpassend es ihm kurz nach seiner Ankunft erschienen war, dass er sich ausgerechnet nach der Gouvernante seiner Töchter verzehrte. Und nun, da er Jane lieb gewonnen hatte und ihr mit großer Achtung begegnete, wunderte er sich noch immer, wie mühelos es ihr gelang, seine Leidenschaft zu wecken.

      Wie wundervoll das tief ausgeschnittene Kleid ihre Brüste zur Geltung brachte! So, als warteten sie nur darauf, liebkost zu werden. Als er Janes Zimmer betreten hatte, war er einen Moment lang versucht gewesen, auf den Ball zu verzichten, die Geliebte zum Bett zu tragen und sie ganz zu der Seinen zu machen. Doch dann hatte er sich zusammengerissen und ihr den weiten Umhang um die Schultern gelegt. Sie selbst hatte die Maske aufgesetzt und sich die Kapuze über den Kopf gezogen.

      Jetzt, da der Umhang sich bei einer wilden Drehung weit öffnete, fiel Richards Blick erneut auf Janes Brüste. Wahrhaftig, die Venezianer verstanden es, Kleider zu schneidern, die mehr über den Körper einer Frau verrieten, als für den Seelenfrieden eines Mannes gut war!

      Der letzte Ton der Melodie verklang. Jane machte einen kleinen Knicks. Atemlos lachend hob sie den Kopf, um Richard in die Augen zu schauen. „Ich kann nicht mehr“, erklärte sie, „diese Frauen haben mich so fest geschnürt, dass ich kaum zu atmen vermag.“

      Ehe er etwas darauf erwidern konnte, trat ein Mann auf Jane zu, griff nach ihrer Hand und sagte ein paar Worte im venezianischen Dialekt. Zorn wallte in Richard auf, er trat zwischen die beiden und sagte abweisend: „Seien Sie nicht unverschämt! Lassen Sie die Dame in Ruhe!“

      Der Mann zuckte die Schultern. Dann wandte er sich ab, um sich eine andere Tanzpartnerin zu suchen.

      „Er wollte doch nichts Böses“, meinte Jane beschwichtigend. „Er hat mich lediglich um einen Tanz gebeten.“

      „Ich traue diesen Venezianern nicht. Sie könnten alle möglichen ungehörigen Dinge im Sinn haben“, antwortete Richard. Er war froh, dass er – was unter dem Umhang niemand sehen konnte – seinen Degen umgegürtet trug. Möglicherweise wusste nicht einmal Jane davon. Er aber fühlte sich auf jeden Fall sicherer so. Einige seiner Bekannten hatten ihn ausdrücklich davor gewarnt, Venedig für eine Stadt ohne Schurken zu halten. Hinter all der Fröhlichkeit und der scheinbaren Leichtigkeit des Lebens konnte sich eine Menge Böses verbergen. Hörte man nicht immer wieder, wie hinter vorgehaltener Hand jemand von irgendeinem bedauernswerten Fremden berichtete, der nachts ausgeraubt und in einen der vielen Kanäle geworfen worden war?

      „Nun“, Jane schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, „es ist ja nichts geschehen. Und was der Fremde wollte, interessiert mich sowieso nicht. Für mich ist nur wichtig, wie du diese Nacht verbringen möchtest. Hast du etwa auch alle möglichen ungehörigen Dinge im Sinne?“

      Einen Moment lang bedauerte er, dass er nicht über den Charme und die Wortgewandtheit der Venezianer verfügte. Dann erklärte er: „Nur, wenn sie niemanden außer uns beiden betreffen.“

      Jane lüftete den Schleier ein wenig, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Richard zu seinem Erstaunen einen kleinen Kuss, ehe sie ihm ins Ohr flüsterte: „Ich hoffe, das ist ein Versprechen.“ Dann lachte sie leise über ihren eigenen Mut. „Ist das etwas, was die echte Colombina hätte sagen können?“

      „Das ist mir gleichgültig. Wenn du es jedoch sagst, gefällt es mir!“ Ihr Kuss hatte seine Besorgnis zerstreut. Und der kurze Blick auf Janes Brüste, den sie ihm gestattet hatte, als sie die Arme hob, hatte genügt, um seine Begierde aufs Neue aufflammen zu lassen. „Komm, meine süße Colombina, wir wollen hineingehen!“

      Hand in Hand bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, die sich vor der breiten Doppeltür des Palazzo di Dandolo drängte. Da alle maskiert waren, hätte niemand hätte sagen können, ob es sich um Mitglieder der guten Gesellschaft, um reiche Händler oder womöglich gar um Gesindel handelte. Tatsächlich wurden nicht alle eingelassen. Doch als Richard seine Einladungskarten vorzeigte, hielt man ihm und Jane höflich die Tür auf.

      Nun standen sie in der von Säulen getragenen und mit vergoldetem Stuck verzierten Eingangshalle, deren marmorner Fußboden im Schein unzähliger Kerzen glänzte. Bewundernd betrachtete Jane die Kronleuchter, in deren Glasprismen sich das Licht brach.

      Ein Lakai bedeutete ihnen höflich, dass sie die Freitreppe hinaufsteigen sollten. Sie gehorchten und kamen in einen mit verschiedenen Spieltischen ausgestatteten Saal. Viele der Gäste hatten bereits Platz genommen und hielten Spielkarten in den Händen. Andere schlenderten plaudernd von einer Gruppe zur nächsten. Einige Paare flirteten wild miteinander.

      Richard war an der Tür stehen geblieben und schaute sich stirnrunzelnd um. „Ein merkwürdiger Spielsaal“, brummte er.

      „Mir gefällt es“, erklärte Jane. „Durch die Masken wirkt alles so geheimnisvoll.“

      „Geheimnisvoll sind hier wahrscheinlich nur die Summen, die man hier loswird.“

      Jane lachte. „Du hast doch hoffentlich keine schlechte Laune? Ich versichere dir, dass dies viel schöner ist als ein Schulraum voller Kinder, die keine Lust zum Lernen haben.“

      „Um Himmels willen, sprich doch jetzt nicht von Schulräumen!“ Hatte sie etwa darauf anspielen wollen, dass sie in Zukunft wieder als Gouvernante würde arbeiten müssen? Die Vorstellung behagte ihm nicht. Aber noch konnte und wollte er mit ihr nicht über seine Pläne sprechen.

      „Ich möchte wetten, dass Colombina keine Ahnung hat, wie es in einem Schulzimmer aussieht.“

      „Wie wahr!“ In Gedanken versunken, öffnete Richard den Verschluss seines Umhangs.

      „Signore!“ Neben ihm tauchte ein Lakai auf und gab ihm zu verstehen, dass er den Umhang nicht ablegen dürfe.

      Da man ihm das bereits mit der Einladung mitgeteilt hatte, nickte Richard. „Ich habe einfach nicht daran gedacht“, meinte er entschuldigend. „Wollen wir ein Spiel wagen, meine Colombina?“

      Sie zuckte unmerklich zusammen. „Du willst spielen? Um Geld?“

      Ihm fiel ein, dass sie die Tochter eines Landpfarrers war. Also beruhigte er sie mit einem kleinen Lächeln: „Keine Sorge. Ich werde nur eine Runde Pharo spielen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich mein Vermögen riskiere.“

      „Dann bist du ein geübter Pharo-Spieler?“, fragte sie skeptisch. „Ich habe gehört, es sei ein sehr gefährliches Spiel.“

      „Nur, wenn man es versäumt, rechtzeitig aufzuhören.“ Er hatte sich nie dem Rausch hingegeben, den eine Glückssträhne hervorrufen konnte – bis plötzlich das Glück umschlug und man alles verlor. Dennoch spielte er mit einer gewissen Begeisterung, weil es seinem Charakter entsprach, sich mit anderen zu messen. „Hab keine Angst, mein Schatz“, wiederholte er. „Ich werde Aston Hall nicht aufs Spiel setzen.“

      „Aber Pharo ist ein so … schlimmes Spiel. Was sollen deine Töchter sagen, wenn sie davon erfahren?“

      „Ich vermute, sie würden mich bitten, ihnen die Regeln zu erklären“, meinte er lachend. „Für mich ist dies eine Art Sport. Wenn ich verliere, werde ich rechtzeitig aufhören. Und wenn ich gewinne, werde ich die Summe einem venezianischen Waisenhaus stiften.“

      Jane gab sich geschlagen.

      Richard steuerte auf einen der Pharo-Tische zu. „Bleib hinter meinem Stuhl stehen, Colombina, ich bitte dich darum. Du wirst mir Glück bringen – bella fortuna, wie man hier sagt.“

      „Bella fortuna, in der Tat“, wiederholte sie überrascht. „Wo hast du das gelernt?“

      Er antwortete nicht, sondern ließ sich gut gelaunt am Tisch nieder. Es gefiel ihm sehr, dass Jane sich Sorgen um ihn machte. Das wunderbare Gefühl, einer Frau wirklich etwas zu bedeuten, hatte er im Laufe der Jahre fast vergessen. Kein Wunder, dass Janes Gesellschaft ihn so glücklich machte!

      Er war glücklich – und er hatte Glück.

      Richard hatte sowohl den Bankhalter als auch den Croupier kurz gemustert und dann ein paar Münzen vor sich auf den Tisch gelegt. Als er seine Karten entgegennahm, warf er einen Blick zu den anderen Spielern. Da alle maskiert waren, würde er von ihren Mienen nichts, aber auch gar nichts, ablesen können. Dieses Pharo-Spiel würde also ein echtes Glücksspiel sein.

      Jane beobachtete aufmerksam, was geschah. Doch tatsächlich war es ihr nicht möglich, die Regeln des Spiels zu entschlüsseln. Hin und wieder nickte der Croupier Richard zu, was offenbar hieß, dass er gewonnen hatte, denn das Häufchen Münzen vor ihm wuchs.

      „O mein Gott!“, flüsterte sie. Alle anderen am Tisch hatten sich von ihrem Teil ihres Geldes trennen müssen, während Richard seinen Einsatz vervielfacht hatte. Sie beugte sich über seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: „Du gewinnst unentwegt.“

      Er nickte kurz und konzentrierte sich sogleich wieder auf das Spiel. Sein Herzschlag hatte sich vor Aufregung beschleunigt. Doch die Maske verbarg sein Gesicht, sodass niemand auch nur erahnen konnte, was in ihm vorging.

      Erneut gewann er.

      Als der Croupier ihm seinen Gewinn hinschob, begannen die Mitspieler Bemerkungen auszutauschen. Irgendjemand stieß einen leisen Pfiff aus. Für Richard war klar, dass man ihn beneidete. War da nicht bereits so etwas wie Misstrauen in den Blicken und halblauten Worten zu erkennen? Er begann sich zu fragen, wie lange das Glück ihm noch treu sein würde. Vielleicht war es klüger, jetzt aufzuhören?

      Aber wenn er seinen Gewinn noch vergrößern konnte? Noch nie hatte er sich dem Rausch des Siegens so hemmungslos hingegeben. Sein Mund war plötzlich trocken. Suchend schaute er sich nach einem der Kellner um, die eigentlich mit Tabletts voller Getränken bereitstanden, um nachzuschenken oder etwas anzubieten.

      „Wo, zum Teufel, sind die Lakaien mit dem Wein?“, murmelte er.

      Die Bemerkung war nicht für Jane gedacht gewesen. Doch als sie hörte, dass Richard durstig war, bot sie sogleich an, ihm etwas zu trinken zu besorgen. Sie wandte sich um und verschwand in der Menge.

      „Jane!“ Sie sollte bei ihm bleiben und sich nicht wie eine Bedienstete um seine Bedürfnisse kümmern! Aber sie hörte ihn nicht mehr.

      „Signore?“ Der neben ihm sitzende Mann machte ihn darauf aufmerksam, dass alle am Tisch darauf warteten, ob er noch einmal ins Spiel einzusteigen gedachte.

      Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bankhalter und dem Croupier zu. Zweifellos würde Jane bald zurückkehren, und da sie sehr geübt darin war, die Wünsche anderer zu erfüllen, würde sie vermutlich nicht nur ein Glas Wein, sondern eine ganze Karaffe mitbringen. Bei dem Gedanken musste er schmunzeln.

      Jane wäre froh gewesen, wenn sie irgendwo einen der Kellner entdeckt hätte. Doch inzwischen war der Raum so voll, dass sie, wohin sie auch schaute, nur maskierte Gäste sah. Es war beinahe ein wenig beängstigend. Dabei hatte sie es doch zunächst so amüsant gefunden, sich inmitten all dieser fröhlichen, lachenden, plaudernden und miteinander flirtenden Menschen aufzuhalten.

      Sie straffte die Schultern und hielt erneut nach einem Diener Ausschau. Doch da waren nur in Umhänge gehüllte Männer und Frauen mit weißen und schwarzen Masken und den abenteuerlichsten Kopfbedeckungen.

      Jemand umfasste von hinten ihre Taille. Jane fuhr herum, doch jetzt hielt niemand sie mehr fest, und es war unmöglich zu sagen, wer es gewesen war. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie war im Begriff, unverrichteter Dinge zu Richard zurückzukehren, als jemand nach ihrem Arm fasste.

      „Keine Angst, cara mia, es wird Ihnen nichts passieren.“ Der Mann gab sie frei und hob einen Moment lang seine Maske an. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie hier zu treffen.“ Tatsächlich war er sehr stolz darauf, sie inmitten der Menge erkannt zu haben.

      „Signor di Rossi!“, rief sie erschrocken aus. Und sich rasch fassend, fügte sie hinzu: „Leider habe ich keine Zeit für Sie. Seine Gnaden wartet auf mich.“

      „Sie sind mit dem Duke hier?“

      „Selbstverständlich. Ich würde einen Ort wie diesen niemals allein aufsuchen.“

      Er nickte. „Nun müssen Sie ihm zu Diensten sein.“

      Sie errötete, sagte jedoch nur: „Ich möchte ihm ein Glas Wein holen.“

      „Ich werde Ihnen zeigen, wo das Buffet aufgebaut ist. Dort werden Sie auch Wein bekommen.“

      Sie zögerte. Konnte sie ihm trauen?

      „Sie haben doch hoffentlich keine Angst vor mir?“, fragte er. „Ich dachte, wir seien Freunde.“

      „Natürlich …“, sagte sie leise, während sie gegen ihr Misstrauen ankämpfte. Von jeher hatte sie es als ihre Aufgabe empfunden, für einen reibungslosen, friedlichen Ablauf der Geschehnisse zu sorgen. So versuchte sie sich einzureden, dass sie keinerlei Schuld an den Problemen trug, die in ihrer Beziehung zu di Rossi aufgetaucht waren. Die Vorstellung, er könne sie für das Zerbrechen ihrer Freundschaft verantwortlich machen, war ihr unerträglich. Er war nach ihrer Ankunft in Venedig so nett und hilfsbereit gewesen!

      „Es ist nicht weit zum Buffet?“, vergewisserte sie sich. Was sollte ihr schon inmitten all dieser Menschen zustoßen?

      „Nur ein paar Schritte. Bitte, gestatten Sie mir, Ihnen den Weg zu weisen!“ Er reichte ihr den Arm.

      „Danke, Signore!“

      Di Rossi schien es eilig zu haben. Schon nach kurzer Zeit war Jane außer Atem, was in erster Linie darauf zurückzuführen war, dass sie so ungewohnt eng geschnürt war. Sie verließen den Spielsaal, durchquerten einen Raum, in dem so viel Trubel herrschte, dass Jane sich eng an ihren Begleiter halten musste, um nicht von ihm getrennt zu werden, und erreichten einen elegant eingerichteten Salon, in dem nur wenige Kerzen brannten. Sie schaute sich um. Hier gab es kein Buffet und keine Lakaien, die ihr ein Glas Wein hätten reichen können.

      Di Rossi hatte sie absichtlich in die Irre geführt!

      Vor Angst begann ihr Herz zu rasen. Sie ließ den Arm des Venezianers los und wollte zurück zur Tür laufen. Doch ihr Begleiter war schneller. Er trat ihr in den Weg und schloss die Hände um ihre Taille.

      „Bitte, Signore“, stieß sie hervor, „lassen Sie mich gehen!“

      „Aber, cara mia, das wollen Sie doch gar nicht“, flüsterte er. „Hören Sie auf Ihr Gefühl! Es sagt Ihnen, dass Sie nicht diesen Engländer, sondern in Wirklichkeit mich wollen, nicht wahr? Ja, mein Täubchen, Sie gehören mir!“

      Er drückte sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

      Jane begann zu kämpfen. Die Hände zu Fäusten geballt schlug sie wieder und wieder gegen di Rossis Brust. Doch ihn schien das nicht im Geringsten zu stören. Mit Leichtigkeit gelang es ihm, sie festzuhalten. Alles, was sie erreichte, war, dass er seinen Hut verlor und die Maske schief hing.

      Jetzt konnte sie sein Gesicht sehen. Und dessen Ausdruck machte ihr noch mehr Angst. Sie hob den Arm, um ihn erneut zu schlagen. Doch diesmal griff er nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Mit der anderen Hand schob er ihren Schleier beiseite, umfasste ihr Kinn und küsste sie. Dabei ging er so hart und rücksichtslos vor, dass Jane einen Moment lang der Atem stockte. Ihr wurde übel, und sie begann sich erneut mit aller Kraft zur Wehr zu setzen. Doch vergeblich, es gelang ihr nicht einmal, den Kopf zur Seite zu drehen. Hilflos war sie dem sie bedrängenden di Rossi ausgeliefert.

      Vor lauter Angst befürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen. Doch dann plötzlich kam ihr eine Idee. Ihre Kopfbedeckung war mit ein paar langen Nadeln befestigt. Mit der freien Hand konnte sie eine dieser Nadeln herausziehen. Jane nahm all ihren Mut zusammen und stieß die Spitze in di Rossis Unterarm.

      Er schrie vor Schmerzen laut auf, begann zu fluchen und ließ sie tatsächlich los.

      Die Gelegenheit ergreifend, rannte sie zur Tür und in den nächsten Raum. Jetzt war sie froh, dass er voller Menschen war, denn schon nach wenigen Schritten würde der Signore sie nicht mehr sehen können. Ihr war, als höre sie ihn ihren Namen rufen. Doch sie blieb nicht stehen.

      In ihrer Eile stolperte sie und blieb mit dem Absatz im Saum ihres Kleides hängen. Der Stoff riss, doch sie eilte, so schnell sie konnte, weiter. Sie stieß mit jemandem zusammen und entschuldigte sich nicht einmal. Ihr Herz raste, Tränen standen ihr in den Augen, und sie rang nach Atem. Sie musste Richard erreichen, ehe di Rossi sie einholte!

      Endlich – es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, obwohl sie doch nur einen überfüllten Raum durchquert hatte – erblickte sie die Tür zum Spielsaal vor sich. Sie stürzte hindurch. Richard würde sie beschützen!

      Und dann wurde ihr die Absurdität ihrer Gedanken bewusst. Richard war bewaffnet. Sie hatte gesehen, dass er seinen Degen trug. Wenn er erfuhr, dass di Rossi sie schon wieder belästigt hatte, würde sein Temperament zweifellos mit ihm durchgehen. Er würde den Venezianer angreifen. Diese Vorstellung jagte ihr beinahe mehr Angst ein als di Rossis Übergriff. O Gott, sie konnte nicht riskieren, dass Richard eine Dummheit machte, deren schreckliche Folgen kaum absehbar waren! Sie musste sich beruhigen! Sie durfte den Signore nicht erwähnen. Sie musste Richard mit irgendeinem Trick dazu bringen, den Ridotto sofort mit ihr zu verlassen.

      Gleich würde sie bei ihm sein. Der Münzhaufen vor ihm war in der Zwischenzeit weiter angewachsen, wie sie jetzt sehen konnte.

      Richard wandte sich um, so als habe er ihre Nähe gespürt, und lächelte ihr zu. Es war ein so warmes Lächeln, dass ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen. „Da bist du ja, Jane“, sagte er, ehe er bemerkte, wie aufgeregt und verwirrt sie wirkte. Seine Stimme veränderte sich. „Was ist passiert, mein Schatz?“

      „Es tut mir so leid, Richard. Ich fühle mich nicht wohl. Können wir gehen?“

      „Ja, natürlich.“ Ohne auf die erstaunen Blicke zu achten, die der Bankhalter, der Croupier und seine Mitspieler ihm zuwarfen, sprang er auf. „Genug für heute“, teilte er ihnen auf Englisch mit. Und dann, zu dem Croupier gewandt: „Bitte, schicken Sie mir meinen Gewinn morgen in die Ca’ Battista.“

      Rasch übersetzte Jane. Woraufhin einer der Spieler laut protestierte: „Sie müssen uns wenigstens eine Revanche gewähren, die Chance, unsere Verluste zurückzugewinnen.“

      Richard, der sogleich begriff, was der Mann verlangte, schüttelte den Kopf. „Die Dame wünscht zu gehen, und ich gehorche.“ Damit reichte er Jane den Arm.

      Wenig später traten die beiden auf die Straße hinaus. Richard war ein wenig enttäuscht darüber, dass er das Spiel mitten in einer unglaublichen Glückssträhne hatte abbrechen müssen. Aber für ihn gab es nichts Wichtigeres als Janes Wohlergehen. Und jetzt, da sie die Maske abnahm, konnte er sehen, dass offenbar etwas sie bedrückte. Tatsächlich spiegelte nicht nur ihre Miene, sondern ihre gesamte Körperhaltung ihren Kummer wider. Liebevoll ergriff er ihre Hand. „Was ist los, Jane? Soll ich einen Arzt für dich rufen lassen?“

      „Nein, nein, nur keine unnötige Aufregung. An der frischen Luft werde ich mich bestimmt bald wohler fühlen.“

      Schweigend schritten sie die Straße am Kanal entlang. Viele Gondeln lagen hier vertäut, denn wenn der Ball sich erst dem Ende zu neigte, würden unzählige Menschen nach Hause wollen. Noch aber war es so früh, dass der Gondoliere, den Richard beauftragt hatte, nirgends zu sehen war. In diesem Moment kam ein kleiner Junge auf sie zugelaufen. Er musste erkannt haben, dass es sich bei dem Paar um Ausländer handelte, denn er fragte in gebrochenem Englisch, ob er ihnen eine Gondel besorgen solle.

      Richard nickte und warf ihm eine Münze zu, woraufhin der Knabe sich eiligst davonmachte.

      „Ich hoffe nur, er kommt zurück“, sagte Richard. Er nahm seine Maske ab und wandte sich, noch immer sehr besorgt, Jane zu. „Möchtest du dich setzen, Liebste?“

      Tief atmete sie die kühle Nachtluft ein. Ihr Herzschlag hatte sich beruhigt, und sie begann, sich besser zu fühlen. „Ich glaube, es waren nur die vielen Menschen und die schlechte Luft. Mach dir keine Sorgen um mich.“

      Richard schenkte ihren Beteuerungen keinen Glauben. Er konnte ihre Unruhe spüren. Gewiss klammerte sie sich nicht ohne Grund an seinen Arm. „Ich werde dich so schnell wie möglich nach Hause bringen. Und dann solltest du sogleich zu Bett gehen. Diesen Rat würde dir doch auch eine gute Gouvernante geben, oder?“

      „O ja.“ Sie versuchte zu lächeln. Doch stattdessen sprudelten plötzlich Worte aus ihr heraus, die sie gar nicht hatte sagen wollen. „Ich habe Signor di Rossi getroffen und war so dumm, ihm zu vertrauen. Doch statt mich zum Buffet zu führen, hat er versucht … Er hat … Ich habe mich gewehrt und konnte ihm entkommen. Aber ich mache mir solche Vorwürfe!“

      Heißer Zorn stieg in Richard auf. Himmel, wie er diesen Venezianer hasste! „Ich werde zurückgehen und diesem Bastard zeigen, wie er sich …“

      „Nein, das wirst du nicht“, unterbrach Jane ihn mit fester Stimme. „Ich wollte ihn gar nicht erwähnen, weil ich auf jeden Fall verhindern möchte, dass du dich unvernünftig benimmst. Vergiss di Rossi! Ich bin sicher, wir beide werden diesem Gentleman nie wieder begegnen.“

      „Gentleman?“, schnaubte Richard. „Dieser Kerl ist kein Gentleman!“ Die Vorstellung, dass Jane sich ganz allein gegen den Schurken hatte wehren müssen, machte ihn wütend. „Es wäre meine Aufgabe gewesen, dich zu beschützen.“

      Da in diesem Moment der Junge auftauchte und ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollten, wechselte Jane das Thema: „Beabsichtigst du wirklich, deinen Gewinn zu spenden?“

      „Ja, ich habe es dir doch versprochen. Die Waisenkinder brauchen das Geld. Ich hingegen besitze mehr als genug.“

      Sie schmiegte sich an sich. „Du bist ein sehr guter Mensch, Richard.“

      Wie immer freute er sich, wenn sie ihn lobte. Aber seine Hauptaufmerksamkeit galt der Umgebung. Der Junge hatte sie vom beleuchteten Campo San Moise fortgeführt, und sie befanden sich nun in einer finsteren Gasse. Außer ihren Schritten und dem Plätschern des Wassers war nichts zu hören. Doch irgendetwas machte Richard misstrauisch. Vorsichtshalber legte er die Hand an den Griff seines Degens. Gefahren tauchten oft auf, wenn man nicht damit rechnete.

      Manchmal aber waren sie plötzlich da, obwohl man vorbereitet war.

      Zwei Maskierte sprangen aus einem dunklen Hauseingang, und Jane sah, wie ihre langen Dolche im Licht des Mondes aufblitzten. Sie wollte aufschreien, doch in diesem Moment stieß Richard sie hinter sich, um sie mit seinem Körper zu schützen. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, und sie schlug die Hände vor den Mund.

      „Das Geld, Engländer!“, forderte der eine Mann in gebrochenem Englisch. „Das Geld vom Pharo-Spiel!“

      Und der andere fügte hinzu: „Sonst tot!“

      Richard hatte unterdessen festgestellt, dass die beiden klein und schwächlich wirkten. Er war allein, ja, aber er war größer und kräftiger als sie. Zudem erinnerte ihr Englisch ihn an die Seeleute, mit denen er auf der langen Überfahrt nach Italien zu tun gehabt hatte. Seeleute waren keine besonders guten Fechter. Also erklärte er ruhig: „Ich habe gewonnen. Aber ich trage meinen Gewinn nicht bei mir. Nur ein Narr würde das tun.“

      „Geld her oder tot!“, wiederholte der eine Gauner.

      „Gib ihm, was du bei dir hast“, bat Jane. Ihre Stimme klang seltsam schrill. „Ich will nicht, dass du den Helden spielst. Bitte!“

      „Bleib hinter mir, Jane!“, befahl er. Natürlich würde er nicht den Helden spielen. Er würde tun, was ein Gentleman zu tun hatte. Das war alles. „Fort mit euch, Gesindel!“, rief er drohend.

      „Signore, Sie wollen, dass wir diese Lady wehtun?“

      „Genug!“ Schwungvoll zog Richard seinen Degen. „Niemand bedroht eine Dame, die unter meinem Schutz steht!“

      In diesem Moment stürzten die beiden Schurken auf ihn zu. Metall stieß gegen Metall, als Richard geschickt ihre Waffen abwehrte. Erneut griffen sie an. Doch Richard war schneller. Er schnellte zur Seite, und statt sich zu verteidigen, ging er selbst zum Angriff über. Damit hatten die Kerle nicht gerechnet. Sie wichen zurück. Richard folgte ihnen. Ein heftiger Kampf entbrannte.

      Dies war kein elegantes Turnier, wie Aston es daheim so oft gefochten hatte. Aber sein Geschick half ihm. Die Angriffs- und Verteidigungstechniken, die er jahrelang praktiziert hatte, ließen sich auch hier in der dunklen Gasse einsetzen. Sicher erkannte er die Schwächen seiner Gegner und wusste sie auszunutzen. Er war geschickt, er war selbstbewusst, er verfügte über eine Menge Erfahrung, und er war stark. Obwohl er mit fast vierzig Jahren kein junger Mann mehr war, besaß er Kraft und Ausdauer.

      Eines allerdings erschwerte ihm den Kampf: Er wusste nicht, wie es Jane ging. War sie außer sich vor Angst?

      Die Sekunde, in der er sich nach ihr umschauen wollte, genügte, um einem der Gauner einen Angriff zu ermöglichen. Richard zuckte zusammen. Seine Hand war getroffen und begann heftig zu bluten. Zum Glück war es keine sehr schmerzhafte Verletzung. Neue Wut flackerte in ihm auf. Er sammelte sich, wehrte einen zweiten Angriff ab, stieß zu. Die Spitze des Degens drang durch den zerschlissenen Rock des Schurken. Ein Schrei! Der Dolch fiel dem Maskierten aus der Hand. Aus einer tiefen Wunde in der Brust blutend, taumelte der Mann rückwärts und sank schließlich unter Flüchen zu Boden. Während sein Komplize sich zurückzog, stöhnte der Verletzte laut und stieß immer wieder ein Wort hervor. „Misericordia!“

      Richard hatte noch nicht entschieden, was er tun wollte, als er zu seinem Erstaunen bemerkte, wie der andere Schuft zurückkehrte, unbewaffnet jetzt. Er beugte sich zu seinem Kameraden hinunter, zog ihn auf die Füße, stützte ihn und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.

      „O Richard!“ Jane warf sich ihm in die Arme und umklammerte ihn mit aller Kraft. „Ich hatte solche Angst um dich. Wenn die beiden dich besiegt hätten …“

      „Das haben sie aber nicht. Mir ist nichts passiert.“ Irgendwie gelang es ihm, den Degen zurück in die Scheide zu schieben. Dann schloss er Jane beschützend in die Arme. „Mein Schatz, es ist alles in Ordnung.“

      Sie hob den Kopf. Und er sah, dass ihre Wangen nass von Tränen waren. Sie schluchzte. „Ich habe nicht vergessen, dass wir einander versprochen haben, jeden einzelnen Tag in Venedig zu genießen und nicht an die Zukunft zu denken. Aber wenn ich dich verloren hätte … Wenn du …“ Sie konnte nicht weitersprechen.

      „Es geht mir gut“, wiederholte er und strich ihr beruhigend über das Haar. „Komm, wir wollen uns auf den Heimweg machen.“

      Während er Jane zum Campo San Moise zurückführte, schaute er sich immer wieder um. Doch von den Gaunern war nichts zu sehen. Nur ein vergessener Dolch und eine blutige Spur würden am nächsten Tag Zeugnis von den Ereignissen dieser Nacht ablegen.

      Ob ich den Mann getötet habe? fuhr es Richard durch den Kopf. Der Kampf hatte ihn stärker erschöpft, als er erwartet hatte. Seine Hand schmerzte jetzt, und plötzlich fühlte er sich alt. Ja, er musste sich eingestehen, dass er kein junger Mann mehr war. Erleichtert sah er schließlich die Lichter des Campo vor sich.

      Jane bemerkte erst jetzt, dass er verletzt war. „O Gott, Richard“, rief sie erschrocken aus. „Du blutest! Wir brauchen einen Arzt!“

      „Nein, nein, Liebes“, wehrte er ab. „Es ist nichts.“ Viel mehr Sorgen machte er sich darum, dass man ihn für den möglichen Tod des Mannes zur Rechenschaft ziehen könnte. Er hatte nicht beabsichtigt, ihn zu töten. Aber er hatte mit Kraft zugestoßen und genau gespürt, wie tief die Klinge in die Brust des Schurken eingedrungen war. Entschlossen schüttelte er den Gedanken daran ab und wickelte sich einen Zipfel seines dunklen Umhangs um die verletzte Hand. Niemand sollte die Wunde sehen.

      „Warte!“ Jane, deren Gesicht noch immer tränenüberströmt war, blieb stehen, holte ein Taschentuch hervor, nahm Richards verletzte Hand und bandagierte sie, ohne sich von dem Blut abschrecken zu lassen.

      „Es war mein eigener Fehler“, gestand er. „Ich habe mich ablenken lassen, und schon hat dieser Kerl mich getroffen.“

      „Unsinn“, widersprach Jane. „Ich habe doch beobachten können, wie konzentriert du gekämpft hast. Was hätte dich ablenken sollen?“

      „Du“, sagte er leise. „Ich musste plötzlich an dich denken.“

20. KAPITEL

      Im Allgemeinen gefiel es Jane, wenn sie sich einer Herausforderung stellen musste. Je mehr es zu erledigen gab, desto überlegter und schneller arbeitete sie.

      So war es auch, als sie sich, so gut es eben in der Dunkelheit ging, um Richards Wunde kümmerte. Sobald ihr klar geworden war, dass er ihre Hilfe brauchte, vergaß sie Signor di Rossi und alles, was sie an diesem Abend beschäftigt hatte, und besann sich ganz auf die Aufgabe, die es zu erfüllen galt. Innerhalb von wenigen Augenblicken verwandelte sie sich von der anlehnungsbedürftigen Geliebten in die tüchtige Gouvernante.

      Richard behauptete natürlich, die Verletzung sei eine Kleinigkeit, die keinerlei Aufmerksamkeit erforderte. Doch Jane wusste es besser. Sie verstand, dass er es schon aus Stolz niemals zugegeben hätte, dass er litt und sich Zuwendung wünschte. Nachdem sie die Blutung einigermaßen gestillt hatte, fand sie rasch einen Gondoliere, der sie zur Ca’ Battista brachte. Dort angekommen, ließ sie nach einem Wundarzt schicken, beauftragte einen der Diener, das Feuer im Zimmer des Dukes neu zu entfachen, und bat die Köchin, noch eine späte, stärkende Mahlzeit zuzubereiten. Eines der Küchenmädchen erhielt den Befehl, heißes Wasser nach oben zu bringen.

      Wie nicht anders zu erwarten, bestand Astons Kammerdiener darauf, sich persönlich um seinen Herrn zu kümmern. Jane war klar, dass sie sich damit einverstanden erklären musste. Allerdings ließ sie sich nicht daran hindern, den beiden zu folgen. Zuerst jedoch vertauschte sie in ihrem eigenen Zimmer in aller Eile ihr Kostüm mit dem Morgenrock, den zu tragen sie sich auch in Anwesenheit anderer nicht schämte. Dann lief sie nach oben, wo sie mit kritischem Blick beobachtete, wie Wilson sich um seinen Herrn bemühte. Er hatte den Duke bereits von dem blutverschmierten Umhang, dem nicht mehr weißen Hemd, der juwelenbesetzten Arlecchino-Hose und der Unterwäsche befreit und in ein leinenes Nachthemd gesteckt und half ihm jetzt in den eleganten Morgenmantel.

      Mit einem tiefen Seufzen nahm Richard an seinem Schreibtisch Platz und ließ sich von Wilson ein Glas Brandy servieren.

      „Ich möchte mir Ihre Hand gern noch einmal ansehen“, erklärte Jane, da der Wundarzt noch nicht eingetroffen war.

      „Nein, nein“, wehrte Richard ab. „Der Arzt wird gleich da sein.“

      Aber sie hatte schon begonnen, vorsichtig den Knoten zu lösen, damit sie das Taschentuch entfernen konnte. „Die Wunde muss gesäubert werden“, sagte sie. Ihr Ton klang ruhig, obwohl sie inzwischen in großer Sorge um Richard war, denn er sah erschreckend blass und erschöpft aus.

      Vergeblich machte er noch einen schwachen Versuch, sie dazu zu bewegen, auf den Arzt zu warten. Sie hatte bereits warmes Wasser über seine blutverkrustete Hand gegossen. Nachdem die Wunde gesäubert war, zeigte sich, dass sie tatsächlich noch gefährlicher war, als Jane befürchtet hatte. Der Schnitt war tief, die Haut an den Rändern gerötet, und zudem gab es bereits eine unübersehbare Schwellung. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Richard starke Schmerzen auszuhalten hatte.

      Dennoch fiel ihm auf, wie ängstlich Jane plötzlich dreinschaute, woraufhin er sich tatsächlich bemühte, sie zu trösten. „Sieh mich nicht so traurig an, mein Schatz“, meinte er. „Man könnte sonst annehmen, dass du eine Amputation planst.“

      „O Richard, über so etwas darf man nicht scherzen“, schalt sie ihn. Doch dann hellte ihre Miene sich auf. An der Tür stand Signora della Battista mit einem schlanken, ganz in Schwarz gekleideten Mann, der eine schwere Tasche in der Hand hielt. Er verbeugte sich, trat dann zu Richard und begann sogleich mit der Untersuchung und Versorgung der Wunde. Dabei ging er so ruhig und sicher vor, dass eine Welle der Erleichterung über Jane hinwegrollte.

      Die Signora winkte Jane zu sich und sagte leise: „Es hat sich schon jemand gemeldet, der Seine Gnaden wegen des Kampfes befragen will.“

      „Oh!“ Jane wurde blass. „Ich hatte gehofft … Nun, ich werde selbst mit dem Herrn sprechen und …“

      „Nur keine Aufregung, Miss Wood“, beschwichtigte Signora della Battista. „Ich habe die Männer fortgeschickt. Natürlich werden sie morgen zurückkommen. Es wäre gut, wenn Sie Seine Gnaden dazu überreden könnten, sich dann nicht herablassend zu benehmen. Vergessen Sie nicht: Venedig ist eine Republik. Uns beeindruckt ein englischer Adelstitel wenig. Tatsächlich liegt uns nichts an Mördern, die aus dem Ausland zu uns kommen.“

      „Der Duke of Aston hat sich gegen zwei Schurken zur Wehr gesetzt, die uns ausrauben und umbringen wollten!“, rief Jane erregt.

      „Dann muss er nur die Wahrheit berichten. Wenn seine Erklärungen überzeugend sind, wird man ihnen Glauben schenken. Das setzt allerdings auch voraus, dass der Duke nicht wie ein rechthaberischer Aristokrat auftritt. Wenn er sich höflich benimmt, wird man ihm ebenso höflich begegnen. Wenn er sich allerdings aufplustert, laut wird und sich von seiner überheblichsten Seite zeigt, dann kann das böse Folgen für ihn haben.“

      „Ich verstehe, Signora. Selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, um ihm klarzumachen, wie er sich verhalten sollte.“ Sie ließ den Blick zu Richard wandern, der die Augen geschlossen hatte und die Behandlung des Arztes über sich ergehen ließ. Das Brandy-Glas war leer. Gerade begann der Arzt damit, die Wunde zu nähen.

      „Ich denke“, sagte Jane, „dass er morgen ziemlich still sein wird.“

      Die Signora nickte zufrieden, und Jane kehrte an Richards Seite zurück. Als sie ihm leicht die Hand auf die Schulter legte, griff er danach und hielt sie fest. So fest, dass Jane einen kleinen Schmerzensruf unterdrücken musste. Doch anscheinend hatte Richard trotzdem etwas bemerkt. Er öffnete kurz die Augen und fragte: „Ist es so schlimm? Man würde es mir sagen, wenn ich mit dem Tod rechnen müsste, oder?“

      „Sie werden nicht sterben“, kam der Arzt, der offenbar gut Englisch sprach, Janes Antwort zuvor. Er verknotete die Enden des Verbandes. „Der Schnitt ist tief, aber es handelt sich nicht um eine komplizierte Verletzung. Ich habe sie mit Rosenöl, Eigelb und Terpentinöl desinfiziert und denke, dass sie sich nicht entzünden wird. Wahrscheinlich wird nichts außer einer Narbe zurückbleiben.“

      Richard richtete den Blick auf die bandagierte Hand und runzelte die Stirn.

      „Trinken Sie ruhig noch ein Glas Brandy, Euer Gnaden“, meinte der Arzt. „Versuchen Sie dann zu schlafen. Der Heilungsprozess sollte gute Fortschritte machen, andernfalls suche ich Sie gern noch einmal auf.“

      „Gut. Und nun möchte ich allein sein“, verkündete Aston. „Nur Sie, Miss Wood, bleiben bitte hier!“

      Die anderen wandten sich zur Tür, während Jane begann, all das aufzuräumen, was nach der Behandlung der Wunde herumstand.

      „Lass das“, sagte Richard. „Deshalb habe ich dich nicht gebeten, hierzubleiben.“

      „Ich wäre sowieso geblieben, weil diese Dinge ja erledigt werden müssen.“

      „Das kann warten. Mir ging es darum, dass du bei mir bist, Jane.“

      Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln und goss ihm ein weiteres Glas Brandy ein. „Der Arzt sagte, du solltest noch etwas trinken.“

      „Zum Teufel mit dem Arzt!“ Mit einer gereizten Geste wischte er das volle Glas vom Tisch. Während der Brandy sich auf dem Fußboden ausbreitete, rollte das Glas, das zum Glück nicht zerbrochen war, in eine Ecke. „Wann und was ich trinken will, entscheide ich selbst. Ich lasse mir doch nicht von einem blöden Ausländer Vorschriften machen!“

      Jane erwiderte nichts, sondern machte sich daran, die verschüttete Flüssigkeit aufzuwischen. Richard beugte sich nach vorn, umfasste ihren Oberarm und zog sie hoch. „Wenn ich ein Zimmermädchen brauche, dann läute ich nach einem!“, donnerte er.

      Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich verstehe sehr gut, dass du zornig bist, Richard, aber …“

      „Du verstehst das?“, unterbrach er sie. „Dann erkläre es mir. Denn ich verstehe es überhaupt nicht.“

      Sie musterte ihn nachdenklich. Hatte er vielleicht bereits zu viel Brandy getrunken? Warum sonst sollte er sich so merkwürdig aufführen? „Bitte“, meinte sie beruhigend, „du schadest dir selbst, wenn du dich so aufregst.“

      „Ich schade mir selbst? Wie kannst du so etwas sagen, nachdem dieser Abend so unglaublich schlecht verlaufen ist? O verflucht, ich hatte mir alles so schön vorgestellt! Und dann …“ Er unterbrach sich und starrte sie wortlos an.

      Da endlich begriff sie. „Es tut mir so leid, Richard“, flüsterte sie. „Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr? Du hattest dir etwas Wunderbares ausgedacht, um mir eine Freude zu machen. Und ich verlange von dir, dass wir den Ridotto vorzeitig verlassen.“

      „Du hast alles falsch gemacht? Du, Jane?“, wiederholte er ungläubig. „Wie hättest du, die du so vollkommen bist, wie eine Frau nur sein kann, alles falsch machen können?“

      Verwirrt schaute sie ihn an. Sie selbst fand sich ganz und gar nicht vollkommen. Er hingegen war ein Mann, wie jede Frau ihn sich erträumte: ein Duke mit goldblondem Haar, breiten Schultern und lachenden Augen; ein Gentleman mit einem ausgeprägten Verantwortungsbewusstsein und einem großen Herzen. „Ich bin nicht vollkommen“, sagte sie leise.

      „O doch“, entgegnete er. Nie zuvor hatte er etwas so ernst gemeint. „Für mich bist du vollkommen.“

      Sie schüttelte den Kopf. Und als sie zu sprechen versuchte, bebte ihre Stimme. „Wenn ich daran denke, welches Risiko du eingegangen bist, um …“

      „Um dich zu beschützen?“, beendete er den Satz. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, er drückte Jane näher an sich und schob eine Hand in ihren Morgenmantel. Es war noch nicht lange her, dass er ihren in ein enges Korsett eingezwängten Körper in den Armen gehalten hatte. Doch so, wie sie sich jetzt anfühlte, gefiel sie ihm viel besser. Nur ein dünnes Hemdchen lag jetzt zwischen seiner Hand und ihrer warmen weichen Haut. „Ah …“, seufzte er. Seit sie in jener ersten Nacht in ihrem Nachtgewand vor ihm gestanden hatte, hatte er sich gewünscht, sie so zu berühren. Immer wieder hatte er sich ausgemalt, wie wundervoll es sein würde. Nun stellte er fest, dass seine kühnsten Fantasien von der Realität übertroffen wurden. Jane zu berühren war noch viel schöner, als er es sich jemals vorgestellt hatte.

      „Ich würde Drachen töten, um dich zu retten“, murmelte er.

      „Es sind nicht die Drachen, die mir Angst machen.“ Sie ließ ihre Finger sanft über seine Brust gleiten. Sie konnte spüren, wie sein Herz schlug. Langsam legte sie den Kopf in den Nacken.

      Da endlich küsste Richard sie.

      Eigentlich hatte er ihr nur einen kleinen Kuss geben wollen, um so ihre Ängste zu zerstreuen. Denn sie zitterte noch immer, wie er jetzt deutlich fühlen konnte. Das war nicht der richtige Augenblick für leidenschaftliche Zärtlichkeiten, die einen Mann dazu bringen konnten, alles um sich herum zu vergessen. Ja, nur ein kleiner ermutigender, beruhigender Kuss. Denn Jane erschien ihm in dieser Nacht sehr zerbrechlich zu sein.

      So ehrbar und fürsorglich seine Gedanken waren, so wenig umsetzbar waren sie. Es war ihm nämlich entfallen, dass Jane eine Frau war, die sich durchaus in der Lage sah, selbst die Initiative zu ergreifen.

      Sobald er mit seinen Lippen die ihren berührte, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Ihr Mund war weich, süß und drängend. Ihr Kuss war genauso verführerisch und berauschend, wie er es in Erinnerung hatte. So kam es, dass Richard keinerlei Widerstand aufbrachte, als Jane begann, seinen Mund mit der Zunge zu erforschen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er ihre Zärtlichkeiten mit einer Leidenschaft erwiderte, die er nach seiner Verletzung für unmöglich gehalten hatte.

      Der Gürtel ihres Morgenmantels löste sich, und Richard schob ihr das Kleidungsstück von den Schultern. Kurz ließ sie ihn los, befreite die Arme von den Ärmeln, und schon fiel der Mantel zu Boden. Jane seufzte auf und schmiegte sich erneut an ihn. Durch den dünnen Stoff ihres Hemdchens konnte Richard deutlich ihre Brüste spüren. Das war genug, um ihn alle Schmerzen vergessen zu lassen. Wie von selbst begannen seine Hände, Janes Körper zu erkunden.

      Sein Puls beschleunigte sich, und er hörte, wie Janes Atem immer heftiger ging. Jetzt umfasste er ihre Hüften, schob das Hemdchen ein wenig nach oben, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre weiche, samtene Haut. O Gott, wie gut sich das anfühlte! Haut auf Haut und dazu dieser wilde, berauschende Kuss!

      Ich muss aufhören!

      Himmel, er durfte nicht weitermachen! Jane wusste ja nicht, worauf sie sich einließ. Sie war klug und gebildet, aber sie hatte keine Ahnung von dem, was sich zwischen Mann und Frau abspielen konnte, wenn das Verlangen zu stark wurde. Sie war gänzlich unerfahren in dieser Hinsicht. Was wiederum hieß, dass er vernünftig sein musste.

      Aber seine Vernunft schien sich in Luft aufzulösen. Er konnte nicht mehr klar denken. Er schmeckte Jane, fühlte Jane, roch Jane, konnte nichts anderes mehr wahrnehmen als Jane, Jane, Jane. Es war lange her, dass er einer Frau so nahe gewesen war. Und jene Frau in London hatte ihm nichts bedeutet. Jane hingegen bedeutete ihm alles. Es war unmöglich, sich von ihr zurückzuziehen.

      Schließlich war sie es, die sich von ihm zurückzog. In ihren Augen lag ein verträumter Ausdruck, ihr Atem ging schnell, und ihr Herz raste. „Richard, mein Liebster“, flüsterte sie, „wie hätte ich weiterleben sollen, wenn ich dich verloren hätte?“

      „Du wirst mich nie verlieren, mein Schatz“, gab er mit heiserer Stimme zurück.

      Sie hielt einen Moment lang den Atem an, als Richard mit den Händen ihren Po umfasste und sie dann noch ein Stückchen tiefer wandern ließ, um ihre Oberschenkel sanft auseinanderzudrücken. Er begann, sie zu streicheln.

      „Oh …“ Sie klammerte sich an ihn. „Das ist … schön.“

      Es war weitaus besser als schön. Das stand außer Zweifel. Ihre Erregung wuchs im gleichen Maß wie seine. Richard empfand eine leise Verzweiflung darüber, dass er – wie er sich plötzlich erinnerte – als Gentleman nicht tun durfte, was er sich mehr als alles andere wünschte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz hämmerte, so als sei er gerade die lange Treppe zum Glockenturm am Markusplatz hinaufgerannt.

      Dass Jane zuerst zögernd, dann mit wachender Entschlossenheit ihre Hand in seinen Morgenmantel geschoben hatte und nun seinen Körper ebenfalls liebkoste, machte die Sache nicht leichter.

      „Denk an deine Verletzung“, flüsterte sie atemlos.

      Er hätte seine Leben darauf verwettet, dass sie noch jungfräulich war und nicht wirklich wusste, was er tat. Dieses Wissen hätte genügen müssen, um jeden Mann von Ehre zum Einhalten zu bewegen. Doch tatsächlich geschah genau das Gegenteil. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als dass sie die Seine werden würde, die Seine für immer und alle Zeiten.

      Er zwang sich, Jane an anderen Stellen zu streicheln, während er gleichzeitig ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern mit kleinen Küssen übersäte. Doch schon bald fand er wieder jene süße Stelle zwischen ihren Beinen, bei deren Berührung Jane laut einatmete, die Augen schloss und ihre Wange fest an seine Schulter presste. Mit einer Hand hielt sie das Leinen seines Nachthemds umklammert.

      „Lieber …“ Sie drängte sich an ihn, fand ihren Rhythmus. Da es ihr an Erfahrung fehlte, bewegte sie sich ein wenig ungeschickt. Doch ihm erschien es reizvoller als alles, was er je erlebt hatte. „Richard, ich … Oh! O bitte!“

      Während sie ihn um etwas anflehte, das sie nicht in Worte fassen konnte, empfand er eine tiefe Verdrossenheit und doch gleichzeitig auch große Freude darüber, dass er diese Erfahrung mit Jane machen konnte. Wie vollkommen war diese Frau, wie begehrenswert und unerreichbar! „Mein Gott, Jane“, murmelte er, „o mein Gott …“ Zumindest wusste er jetzt, dass sie sich ebenso sehr nach ihm verzehrte wie er sich nach ihr.

      Sie schmiegte sich an ihn, hielt still, ohne dass sich ihr Atem und ihr Herzschlag beruhigten. „Ich hätte …“, begann sie. „Ich meine, du solltest … Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken kann. Wir …“

      Lange würde er es nicht mehr aushalten! Er spürte, wie seine Ehre, die er immer so hoch gehalten hatte, an Wichtigkeit verlor. Gleich würde er sich auf Jane stürzen, sie würden auf dem Fußboden landen und dann … Nein, das durfte nicht geschehen! Niemals! Er hob sie hoch, trug sie zum Bett, legte sie vorsichtig auf die weichen Kissen und sah, wie sie die Augen aufriss.

      „O Richard!“ Sie starrte in den Spiegel, der an der Decke angebracht war. „Das ist außerordentlich … sündhaft. Aber auch typisch venezianisch.“

      „Kümmere dich nicht darum.“ Seine Stimme klang so heiser, dass er sie selbst kaum erkannte. Ungeduldig schlüpfte er ganz aus dem Morgenmantel und streckte sich neben ihr aus.

      „Aber ich …“ Sie zögerte. „Ich möchte mutig sein. Ich möchte alles von dir lernen, was es zu lernen gibt. Ich möchte sogar alles über diesen Spiegel erfahren, weil … einfach weil er da ist und Möglichkeiten bietet, mit denen ich nie gerechnet hätte.“ Ihr Ton veränderte sich. „Vielleicht werde ich nie wieder eine solche Chance erhalten.“

      Erschrocken bemerkte er, wie ihre Augen feucht wurden. „Jane, meine Liebste, bitte, wein doch nicht!“ Verflucht, wenn er und sie jetzt etwas ganz und gar nicht brauchen konnten, dann waren es Tränen.

      Er wollte sie tröstend in die Arme schließen, doch sie rollte sich von ihm fort, kniete sich hin, fasste den Saum ihres Nachthemds und zog es sich geschickt über den Kopf. Dann wandte sie sich Richard zu. Ihre Blicke trafen sich. Doch er sah nicht nur ihre großen vertrauensvoll blickenden Augen, sondern auch, wie ihre Brüste sich bei jedem Atemzug hoben. Ein beinahe schmerzhaftes Verlangen erfüllte ihn. Und als Jane ihr langes Haar nach hinten warf, stöhnte er laut auf.

      „Siehst du“, sagte sie, „ich schäme mich nicht. Wenn es dir gefällt, Richard, werde ich …“

      „Oh, das tut es.“ Er bewunderte ihren Mut, hatte es seit Langem getan. Seit Kurzem wusste er, dass er sie wegen ihres Mutes liebte. Natürlich auch wegen ihrer Klugheit und Herzenswärme. Wegen hundert verschiedener Kleinigkeiten und auch wegen ihrer Schönheit … Seltsam, dass ihr diese so gar nicht bewusst war. Er hingegen hatte viele Male versucht, sich ihren Körper auszumalen. Doch nun, da er ihn sah, stellte er fest, dass selbst die wildesten Fantasien nicht an dessen wahre Schönheit heranreichten. Ihre Haut erinnerte ihn im Licht der Kerzen an Elfenbein, das dunkle Haar umrahmte ihr Gesicht und bildete einen reizvollen Kontrast zu den leicht geröteten Wangen. Ihre Augen glänzten. Ihre Brüste waren vollkommen, die Hüften sanft gerundet. Und das kleine Dreieck dunkler Haare …

      Erneut stöhnte er auf.

      „Findest du nicht“, wiederholte sie leise und bewegte sich dabei so, dass ihr Haar im Kerzenlicht schimmerte und ihre Brüste ihn aufzufordern schienen, sie berühren, „findest du nicht, dass ich mutig bin?“

      „O doch“, stieß er hervor. Wenn sie ihn nur richtig angeschaut hätte, dann hätte sie bemerkt, dass er sie mehr als mutig fand. Dass er von ihr hingerissen war … Dass er vor Verlangen nach ihr brannte!

      Sie lächelte, und ihr Mund mit den vom Küssen leicht geschwollenen Lippen war eine unwiderstehliche Einladung. „Dann solltest du mir beweisen, dass du ebenso mutig bist.“

      Erst jetzt wurde ihm klar, dass er noch immer sein Nachthemd trug. Daher konnte sie nicht sehen, wie erregt er war. Ein Schauer der Begierde überlief ihn. Doch irgendetwas ließ ihn zögern. Wie viel wusste seine Jane tatsächlich über Männer? Wenn er daran dachte, dass sie die – wie er immer noch fand – überstürzten Ehen seiner Töchter nicht hatte verhindern können, dann lag die Vermutung nahe, dass ihr Wissen gering war. Begriff sie überhaupt, in welche Gefahr sie sich gebracht hatte? Wusste sie, wie sehr es ihn danach drängte, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen? Himmel, wenn er sie zu der Seinen machte, würde er sie vielleicht schwängern.

      Ich bin nicht so wie viele andere Männer, deren Gewissen es nicht belastet, wenn sie Bastard um Bastard zeugen, fuhr es ihm durch den Kopf. Doch die Vorstellung, Jane könne ein Kind von ihm empfangen, gefiel ihm. Und dafür konnte es nur einen Grund geben: Jane war etwas ganz Besonderes, seine Jane, seine Geliebte.

      Jane, die nicht ahnte, was in ihm vorging, sah nur den nachdenklichen, zweifelnden Ausdruck auf seinem Gesicht. Zu spät bemerkte Richard, wie ihr Mut und ihre Zuversicht schwanden. Die Wangen heftig gerötet, packte sie ein Kissen und hielt es sich vor den Körper.

      „Du bist also zur Vernunft gekommen“, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. Ihre Haltung verriet ebenso wie der Ausdruck ihrer Augen, dass sie sich schämte. „Es ist dir gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass du der Duke of Aston bist, während ich nichts weiter bin als eine Gouvernante. Noch dazu eine sehr törichte Gouvernante … Du wirst tun, was du schon längst hättest tun sollen. Du wirst dich von mir abwenden.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      Richard war, als habe er nie etwas Traurigeres erlebt. Wahrhaftig, sie versuchte, ihm den vermeintlichen Rückzug leicht zu machen, indem sie so tat, als träfe es sie nicht besonders, als habe sie nie etwas anderes erwartet. Aber es war ihm doch offensichtlich, wie sie gegen die Tränen ankämpfte und wie sie ihre Finger in den weichen Stoff des Kopfkissens grub.

      Das gab den Ausschlag. Wenn er jetzt tat, was seine Ehre von ihm verlangte, dann würde er Janes Selbstbewusstsein nachhaltig beschädigen. Er konnte ihr nicht wehtun. Er liebte sie. Er liebte sie mehr als alles auf der Welt. Das musste genügen, um sein Gewissen zu beruhigen.

      „Jane, Liebste, ich werde mich nicht von dir abwenden. Niemals! Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich werde bei dir bleiben, und zwar für immer.“

      Sie antwortete nicht. Doch in ihren Augen flammte ein Hoffnungsschimmer auf. Während sie das Kissen noch immer an die Brust presste, beobachtete sie, wie er sich seines Nachthemdes entledigte.

      Er schämte sich nicht. Er war ein gut gebauter und für sein Alter sehr attraktiver Mann. Das wusste er, und darauf war er stolz. Trotzdem erschrak er ein wenig, als er hörte, wie sie scharf einatmete. Vor Schreck? Vor Überraschung? Vor Bewunderung?

      „Ich habe keine Angst!“, erklärte sie, als wolle sie seine unausgesprochene Frage beantworten.

      „Dann brauchst du das Kissen nicht, um dich gegen mich zur Wehr zu setzen“, erwiderte er und nahm es ihr aufmunternd lächelnd aus den Händen.

      Sie begann zu lachen. „Ich würde dich niemals schlagen. Nicht einmal mit einem weichen Daunenkissen.“

      Er legte ihr die unverletzte Hand auf die Hüfte und begann, sie zu streicheln.

      „Wenn du mich wieder so küssen und liebkosen würdest wie vorhin, könnte ich nicht einmal daran denken, mich gegen dich zur Wehr zu setzen“, flüsterte sie.

      „Hm, gut …“ Er küsste sie sanft, spürte zufrieden, wie sie sich entspannte, und zog sie näher, damit sie sich daran gewöhnen konnte, wie es war, wenn ihre nackten Körper sich berührten.

      „Oh …“, hauchte sie, als er mit den Fingern wieder jene Stelle fand, von der diese wunderbaren Gefühle ausstrahlten. „O bitte, hör nicht auf. Ich werde mutig sein.“

      „Das weiß ich, meine süße, tapfere Jane.“

      „Richard, mein Liebster …“ Wie wundervoll es war, solche Worte zu sprechen und zu hören!

      Sanft drückte er ihre Knie auseinander. Gleich darauf spürte sie seine Männlichkeit an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Ihr war klar, was als Nächstes geschehen würde. Sie verfügte zwar über keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet, sie war unschuldig, aber sie war nicht gänzlich unwissend.

      Ich will Richard vertrauen, beschloss sie, in diesem wie auch in allem anderen, ja, ich will ihm vertrauen.

      Nicht einen Moment lang zweifelte sie an seinen moralischen Grundsätzen. Er würde sich niemals damit brüsten, dass er sie entjungfert hatte. Er würde sie nicht ruinieren. Deshalb konnte sie ihm freiwillig all das geben, was er sich wünschte. Ihre Unschuld war ein großes Geschenk, aber er hatte dieses Geschenk verdient.

      Jetzt begann Richard, sie auf eine Art zu verwöhnen, die sie alles vergessen ließ. Ihr Verlangen wuchs. Ah, was war das für eine seltsame, unbekannte, wundervolle Spannung, die sich in ihrem Körper aufbaute? O Gott, wie sehr sie sich nach Richard sehnte! Ich liebe ihn, dachte sie in dem Augenblick, da sie ihm ihre Hüften entgegenhob. Ihr Atem kam in kurzen heftigen Stößen. Mit den Händen hielt sie Richards Schultern umklammert. Ich liebe ihn, wiederholte sie in Gedanken.

      „Du musst jetzt tapfer sein“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann legte er sich behutsam auf sie, und dort, wo er sie eben noch liebkost hatte, spürte sie nun etwas anderes.

      So groß, schoss es ihr durch den Kopf, es wird wehtun.

      Doch da drang er bereits in sie ein, und sie stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus.

      „Es ist schon vorbei, mein Schatz“, tröstete er sie und rührte sich einen Moment lang nicht. „Gleich wird es besser. Hab keine Angst.“

      Sie nickte. Hatte sie nicht eben erst beschlossen, ihm zu vertrauen?

      Und tatsächlich, als er jetzt begann, sich vorsichtig zu bewegen, tat es nicht mehr weh. Im Gegenteil, die wundervolle Spannung, die sie schon zuvor verspürt hatte, baute sich erneut auf, wuchs und wuchs und entfachte in ihrem Unterleib ein Feuer, wie sie es nie gekannt hatte. Erst zögerlich, dann immer entschiedener passte sie sich seinem Rhythmus an.

      Er stöhnte auf.

      Ah, ihm gefiel, was sie tat. Es war ein erregendes Gefühl, ihm Lust bereiten zu können. Sie küsste ihn mit neuer Hingabe.

      „Jane, meine süße Jane …“

      Sie bog sich ihm entgegen und öffnete sich ihm ein klein wenig mehr. Wie gut das war! Und jetzt gab auch sie selbst diese kleinen lustvollen Laute von sich, die sie zuvor von Richard gehört hatte. Ihr war, als würde sie von einem Sturm der Leidenschaft davongetragen. Höher und höher. O Gott, wie sollte sie das nur aushalten? Und dann – es war unvorstellbar schön – fiel sie in ein Meer der Seligkeit und Wonne.

      Nie zuvor war Jane so glücklich gewesen. Eine Zeit lang lag sie mit geschlossenen Lidern da und genoss das Wunder, das sie soeben erlebt hatte.

      Als sie schließlich die Augen aufschlug, sah sie im Spiegel Richards und ihr eigenes Bild. Wie muskulös sein Rücken war! Sein golden schimmerndes Haar war zerzaust, während ihre dunkle Mähne sich auf dem weißen Kissen ausbreitete. Sie stellte fest, dass ihre Beine noch immer um Richards Hüften geschlungen waren und dass sie seine Schultern mit den Händen umfasste. Sie errötete ein wenig, doch es war nicht Scham, die ihr das Blut in die Wangen trieb, sondern Liebe. Die Liebe, die dazu geführt hatte, dass sie eins mit Richard geworden war.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie und begann, mit seinem Haar zu spielen. „Ich liebe dich so sehr.“

      Er stieß einen überaus zufriedenen Seufzer aus und sagte: „Dann heirate mich.“

      Sie erstarrte. Bestimmt hatte sie ihn missverstanden.

      Er legte sich auf die Seite neben sie, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute sie fest an. „Heirate mich, Jane. Bitte!“

      „O Richard …“ Ihre Augen wurden feucht. „Du solltest wissen, dass du mich nicht heiraten musst.“

      „Warum, zum Teufel, sollte ich dich nicht heiraten?“, erwiderte er. „Ich liebe dich, und du liebst mich. Ist das nicht Grund genug, sich für die Ehe zu entscheiden?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben …“

      „Vergiss, was du sagen wolltest, und hör mir zu! Wir lieben uns. Und wir passen gut zueinander. Du bist so vollkommen, dass ich es noch immer kaum glauben kann. Wir gehören zusammen. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen.“

      „Aber …“, stammelte sie. Dann fiel ihr etwas anderes ein. „Wenn ich nun nach dieser Nacht …“ Normalerweise beherrschte sie alle sprachlichen Feinheiten, doch jetzt fehlten ihr die Worte. Nun gut, nie zuvor war es nötig gewesen, über solche Themen zu sprechen. Jetzt allerdings musste es sein. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: „Glaubst du, du könntest mich … Glaubst du, ich könnte …“

      „… schwanger sein?“, vollendete er den Satz. Er lächelte. „Wäre es nicht wundervoll, wenn du mir einen Sohn schenken würdest?“

      „Dein Sohn …“, wiederholte sie, als übersteige der Gedanke ihre kühnsten Hoffnungen. „Unser Sohn …“

      „Unser Sohn und mein Erbe.“ Sanft küsste er Jane auf die Wange. „Mein Bruder wird vielleicht zuerst nicht begeistert sein, weil er seinen Erbanspruch verliert. Aber er wird sich beruhigen. Und ich kann mir nichts Schöneres ausmalen, als gemeinsam mit dir Kinder zu haben. Himmel, du würdest Mutter eines Dukes sein!“

      „Ist das der Grund, warum du mir diesen Heiratsantrag gemacht hast?“

      Er runzelte die Stirn. „Du meinst, ich möchte dich heiraten, um keinen Bastard in die Welt zu setzen? Nein, Jane, das ist nicht der Grund, obwohl ich mich tatsächlich schämen würde, uneheliche Kinder zu zeugen. Die Ehe mit dir wünsche ich mir allerdings deshalb, weil ich dich jeden Tag an meiner Seite haben möchte.“

      „Du meinst es also ernst?“ Sie war noch immer unsicher. „Es ist dir doch klar, dass deine einflussreichen Freunde in England dich für wahnsinnig halten werden?“

      „Ihre Meinung ist mir vollkommen gleichgültig. Schließlich sollen nicht sie dich heiraten. Ich bin es, der dich zur Frau will.“

      „Dann bin ich, die ich nie etwas Besseres als eine Gouvernante war, nicht nur deine Gattin, sondern auch deine Duchess.“

      „Du bist die Frau, die ich liebe“, sagte er mit Nachdruck. „Alles andere zählt nicht. Ich wäre der größte Narr unter der Sonne, wenn ich aus welchem Grund auch immer auf dich verzichten würde.“

      Sie musterte sein Gesicht, und ihre eigene Miene drückte tiefes Staunen aus. „Es ist dir wirklich ernst.“

      „O ja. Jane, ich bin kein junger Mann mehr. Aber ich kann dir alles geben, was eine Frau sich wünscht. Ich versichere dir, dass du niemanden finden wirst, der dich mehr liebt als ich.“

      Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich bin so glücklich“, flüsterte sie. „O Richard, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.“

      Jetzt glitzerten auch in seinen Augen Tränen. „Jane“, sagt er gerührt, „mein Herz, mein Leben, meine über alles geliebte Jane …“

      Signor di Rossi war schlecht gelaunt.

      Die kleine englische Jungfrau war ihm nun schon zum zweiten Mal entwischt. Und es war ihr noch nicht einmal schwergefallen. Verflucht, das war wirklich demütigend!

      Als er gehört hatte, dass dieser englische Trottel mit ihr an dem Ridotto teilnehmen wollte, war er der festen Meinung gewesen, das würde ihm die Verwirklichung seiner Pläne sehr erleichtern. Längst hatte er in Erfahrung gebracht, dass Jane Wood ein unabhängiges Wesen besaß und deshalb nicht ständig an der Seite ihres Begleiters blieb. Er würde also nur ein wenig Geduld aufbringen müssen. Und wenn die Gelegenheit günstig war, konnte er die verführerische kleine Engländerin ergreifen.

      Ah, sie hatte hinreißend ausgesehen in ihrem Kostüm. Obwohl er im Grunde ihre strenge Gouvernantentracht bevorzugte, hatte ihm die verführerische Colombina gefallen. In ihrem rosaroten mit grünen Bändern geschmückten Kleid erinnerte sie ihn an eine reife Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden.

      Aber er hatte sie nicht gepflückt. Er hatte sie entkommen lassen. Statt sie zu unterwerfen, hatte er sich sanft und geduldig gezeigt und ihr somit die Flucht ermöglicht. Dabei wusste er natürlich, dass Jungfrauen nicht leicht zu verführen waren, insbesondere wenn sie Angst hatten. In solchen Fällen gab es nur eine Lösung: Man musste sie mit Gewalt nehmen. Dass Jane sich gegen seine Umarmung und gegen seinen Kuss gewehrt hatte, hatte sein Verlangen angestachelt. Er hatte den wundervollen Augenblick, da er sie sich ganz und gar untertan machte, hinauszögern wollen. Und das war sein Fehler gewesen. O Gott, er ärgerte sich, dass er die Situation so falsch eingeschätzt hatte!

      In seinem Zorn hatte er zwei Schurken angeheuert, die den Duke überfallen, ausrauben und töten sollten. Er war so sicher gewesen, dass Miss Wood sich gern von ihm hätte retten lassen. Wer sonst hätte ihr Hilfe anbieten können, wenn dieser Engländer tot war?

      Ein unfehlbarer Plan, so hatte er geglaubt – und sich schon wieder geirrt. Der Duke hatte sich der beiden Verbrecher erwehren können, obwohl er nicht mehr jung war. Er hatte sogar den einen Schurken lebensgefährlich verletzt.

      Unfassbar, dachte di Rossi, dass der andere die Dreistigkeit besessen hat, noch einmal zu mir zu kommen und Geld für den misslungenen Überfall zu fordern!

      Natürlich musste der Mann beseitigt werden. Di Rossi hatte seinen vertrauenswürdigsten Diener damit beauftragt, den Kerl aus dem Weg zu räumen, damit der keine Geheimnisse ausplaudern konnte.

      Doch das genügte nicht, um seinen Zorn zu dämpfen. Di Rossi stieß ein wütendes Schnauben aus und schenkte sich noch einmal Wein nach. Die kleine Engländerin übte eine seltsame Macht über ihn aus. Wie ein Gift, gegen das nur ein einziges Gegenmittel existierte, hatte sie von seinem Denken und Fühlen Besitz ergriffen. Er würde nicht mehr lange warten können, ehe er dieses Gegenmittel anwendete. Er musste sie zu der Seinen machen!

      Diesmal würde er seine besten Leute beauftragen, Miss Wood zu entführen und zu jenem Haus zu bringen, dass er speziell für solche Gelegenheiten gekauft hatte. Dort würde er sich die Kleine gefügig machen. Wie sehr würde er ihre ängstlichen Bitten, ihre Schmerzensschreie und ihr Stöhnen, wenn sie sich endlich fügte, genießen!

      Er lächelte böse. Wenn dieser Duke „seine“ Miss Wood danach noch wollte, dann sollte er sie mit den besten Empfehlungen zurückbekommen.

21. KAPITEL

      Jane hatte sich eng an Richard geschmiegt. Sie genoss seine Nähe und seine Wärme. Seit einiger Zeit schon hielt er sie im Arm, was bewirkte, dass sie sich beschützt und sicher, vor allem aber geliebt fühlte. Ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

      Inzwischen war es Morgen geworden. Da in der vergangenen Nacht niemand daran gedacht hatte, die Vorhänge zu schließen, fanden die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster ihren Weg ins Zimmer. Jane mochte die Augen noch nicht öffnen, doch sie spürte, dass es längst hell geworden war. Noch allerdings war sie nicht bereit, sich den Herausforderungen des neuen Tags zu stellen. Es war so schön zu träumen! Noch konnte sie es kaum fassen, dass Richard sie liebte und sie gebeten hatte, seine Frau zu werden. Ja, er hatte sogar mehrfach betont, dass er sie so schnell wie möglich heiraten wolle, hier in Venedig, sobald alles Notwendige arrangiert war.

      Nie hätte sie geglaubt, dass etwas so Wundervolles geschehen könne.

      Zufrieden seufzte sie und kuschelte sich enger an ihn. Während der letzten Stunden hatte er seine Liebe zu ihr mehr als einmal bewiesen. Erst hatte er sie gegen die Straßenräuber verteidigt. Dann hatte er ihr in diesem Bett, in dem sie jetzt mit ihm lag, immer wieder gezeigt, wie viel sie ihm bedeutete. Sie hatte nicht erwartet, dass der Liebesakt so … so aufregend, so spannend, so umwerfend schön sein könne. Das Ganze war nicht besonders würdevoll, das stimmte. Aber man erlebte solche Wonnen, dass man rasch vergaß, wie schwer es im ersten Moment war, keine Scham zu empfinden. Ohne zu zögern, hatte Jane alles getan, was Richard ihr vorschlug. Wie glücklich konnte sie sich schätzen, dass er sie zur Frau nehmen wollte. Aber – so sagte sie sich – ein beinahe ebenso großes Glück war es, dass sie in ihm einen so wundervollen Liebhaber gefunden hatte.

      Sie fühlte sich vom Schicksal begünstigt. Ja, keine Frau hätte sich mehr vom Leben erhoffen können! Es war erst wenige Wochen her, dass sie in Venedig angekommen war. Damals hatte sie schwer an der Vergangenheit getragen und sich große Sorgen um die Zukunft gemacht. Zwar war es ihr dennoch gelungen, ihren Aufenthalt in der Lagunenstadt zu genießen. Doch wie sehr hatte ihr Leben sich verändert, als Richard auftauchte! Im Rückblick war ihr, als habe er sie aus einem Albtraum geweckt, um sie mit all den schönen Seiten des Lebens bekannt zu machen. Seiten, die ihr bisher fremd gewesen waren. Es tat so gut, sich von seiner Liebe und seiner Güte umfangen zu fühlen und endlich keine Angst mehr vor der Zukunft zu haben.

      „Janie …“, murmelte er verschlafen. Mit der unverletzten Hand hielt er sie fest. „Geh nicht fort, hm?“

      Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich werde nie von dir fortgehen, Richard.“

      „Das ist gut.“ Gleich darauf verriet sein regelmäßiger Atem, dass er wieder eingeschlafen war.

      Auch Jane spürte, dass die entspannte, friedvolle Stimmung sie wieder schläfrig machte. Wie von weit her hörte sie, dass die Dienstboten bereits mit ihrem Tagewerk begonnen hatten. Jemand schimpfte, eine Magd lachte, Türen klapperten, und von der Treppe her waren eilige Schritte zu vernehmen. Jane kannte diese Geräusche, sie waren typisch für den Beginn eines neuen Tages in der Ca’ Battista.

      Doch nein! Etwas war anders! Eine helle Frauenstimme rief etwas auf Englisch. Und eine andere antwortete: „Beeil dich, Mary! Sonst siehst du Papas überraschte Miene nicht, wenn ich ihn begrüße.“

      Zu jeder anderen Zeit wäre Jane glücklich darüber gewesen, dass die Töchter des Dukes früher als erwartet in Venedig eingetroffen waren. Sie liebte ihre ehemaligen Schützlinge und freute sich, die zwei nach der wochenlangen Trennung endlich wiederzusehen. Wie typisch es für die beiden war, ihren Vater überraschen zu wollen! Jane hätte darüber geschmunzelt, wenn … ja, wenn es nur nicht gerade jetzt gewesen wäre!

      „Richard, wach auf!“, flüsterte sie und schüttelte seinen Arm. „Richard, bitte, deine Töchter stehen vor der Tür!“

      Doch dann, noch ehe er die Augen aufschlug, wurde die Tür geöffnet, und die jungen Damen stürzten herein. Zuerst die blonde Lady Diana, der man die Schwangerschaft bereits ansah, und dann die dunkelhaarige Lady Mary.

      Abrupt hielten die beiden inne. Sprachlos und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrten sie auf das Bett, in dem ihr Vater zusammen mit der Gouvernante lag. Nackt.

      Als englischer Duke von hohem Ansehen und als erfahrener mit Macht und Einfluss ausgestatteter Gentleman ging Richard im Allgemeinen davon aus, dass alles sich ohne große Mühe nach seinen Wünschen regeln ließ. Auch war er jahrelang davon überzeugt gewesen, dass er vom Leben keine Überraschungen mehr zu erwarten habe. Nun, darin hatte er sich geirrt. Nie hätte er gedacht, dass er sich in Venedig in die ehemalige Gouvernante seiner Töchter verlieben würde. Doch da es ein so unglaublich angenehmes Erlebnis war, hatte er sich rasch damit angefreundet und die logische Konsequenz gezogen: Er würde die Frau, die er liebte, heiraten. Damit würde alle Welt sich abfinden müssen.

      Seine Töchter, die so unvermutet aufgetaucht waren, wirkten allerdings derart schockiert, dass momentan wohl keine Hoffnung auf ihre Zustimmung zu seinen Plänen bestand.

      Richard hatte die Mädchen so würdevoll, wie das vom Bett aus möglich war, gebeten, sich im Salon zu gedulden, bis er so weit wäre. Dort standen sie nun gemeinsam mit ihren Ehemännern und musterten ihren Vater, der sich inzwischen angekleidet hatte, kühl und vorwurfsvoll.

      Er hatte, nachdem er die beiden fortgeschickt hatte, Jane ein paar ermutigende Worte zugeflüstert und sich dann rasch fertig gemacht. Auch Jane hatte hastig das Bett verlassen, um in ihr Zimmer zu eilen und sich anzuziehen. Dann hatte sie Richard auf seine Bitte hin in den Salon begleitet. Und er, der eigentlich seinen Töchtern Vorhaltungen wegen ihrer überstürzten Heiraten hatte machen wollen, musste zur Kenntnis nehmen, dass in seinem Leben plötzlich alles auf den Kopf gestellt worden war. Nicht er war es, der seinen Töchtern Vorwürfe machte. Nein, Mary und Diana tadelten ihn! Es war sehr bedrückend, plötzlich derjenige zu sein, der Ablehnung und Tadel erfuhr.

      „Du wirst verstehen, Papa“, sagte die ältere der beiden jungen Damen, „dass es ein großer Schreck für uns war.“ Mary war stets die vernünftigere der Schwestern gewesen, und Jane hatte sich ihr oft sehr nahe gefühlt. „Dass wir dich mit Miss Wood in …“

      „… in einer eindeutigen Situation vorfanden“, half ihr irischer Gatte ihr gut gelaunt. Offenbar war er entschlossen, nur das Amüsante an den verwirrenden Geschehnissen zu sehen.

      „Unsinn!“, widersprach Richard, der mit der gesunden Hand beruhigend über Janes Schulter strich. „Wir waren uns längst einig geworden, dass wir baldmöglichst heiraten wollen. Aber es ist nicht so leicht, in Venedig einen anglikanischen Priester zu finden. Im Übrigen“, er warf seinem Schwiegersohn einen strengen Blick zu, „bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Fitzgerald.“

      „Nur keine unnötige Aufregung!“, meinte Jane. Sie hob den Arm, um ihre kleine Hand auf Richards große zu legen und ihn so daran zu erinnern, dass er auf keinen Fall die Beherrschung verlieren durfte. Dann schenkte sie seinen Töchtern ein warmes Lächeln. „Ich verstehe sehr gut, dass Sie im ersten Moment entsetzt waren. Tatsächlich waren wir selbst anfangs auch sehr überrascht. Die Liebe bringt uns dazu, seltsame Dinge zu tun, nicht wahr? Wer von uns hätte jemals gedacht, dass Frankreich oder Italien so romantische Länder sind?“

      Jetzt glitt auch über Richards Gesicht ein Lächeln. Liebevoll schaute er zu Jane. Wie sehr er sie liebte! Das mussten doch auch seine Mädchen erkennen! Es war ja nicht zu übersehen, wie glücklich Jane ihn machte!

      Marys Miene allerdings blieb ernst. „Ich gebe zu, dass das europäische Festland überraschend romantisch ist. Aber Sie werden mir zustimmen, Miss Wood, dass die Umstände, unter denen ich meinen Mann geheiratet habe, sich doch sehr von Ihrer … Ihrer Affäre mit meinem Vater unterscheiden.“

      Jane ging auf den Vorwurf nicht ein, sondern meinte freundlich: „Vielleicht wäre dies alles einfacher für uns, wenn Sie mich Jane und nicht Miss Wood nennen würden.“

      „Ich fürchte, das kann ich nicht. Sie sind immer Miss Wood für mich gewesen. Und Sie werden es wohl immer bleiben.“

      Richard spürte, wie Jane leicht zusammenzuckte, und kam ihr sogleich zu Hilfe. „Dann solltet ihr meine zukünftige Frau vielleicht mit ‚Euer Gnaden‘ ansprechen, denn sobald wir verheiratet sind, wird Jane einen bedeutend höheren Rang bekleiden als ihr.“

      Mary errötete. „Du hast mich missverstanden, Papa. Miss Wood hat in unserem Leben sehr lange eine sehr wichtige Rolle gespielt. Es fällt mir – und bestimmt auch Diana – einfach schwer, mir vorzustellen, dass sie jetzt deine Gattin wird.“ Sie trat auf Jane zu und sagte ruhig: „Wenn Sie meinen Vater lieben, Miss Wood, und wenn er Ihre Liebe erwidert, dann wünsche ich Ihnen und natürlich auch ihm alles nur erdenklich Gute.“ Jetzt endlich zeigte sich ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht.

      „Danke, Mary.“ Jane streckte die Arme aus.

      Und zu Richards Erleichterung umarmten die Frauen sich mit eben jener Zuneigung, die er schon so oft zwischen ihnen beobachtet hatte.

      „Ich hoffe, Sie werden ebenso glücklich wie ich, Miss Wood“, fuhr Mary leise fort. „Dass Sie so lange unsere Gouvernante waren, eine Angestellte also, interessiert mich überhaupt nicht. Denn in erster Linie waren sie stets Dianas und meine Freundin.“

      „Nun“, mischte Diana sich ein, „mich interessieren diese Klassenunterschiede aber durchaus!“ Sie hatte die Arme um ihren Leib geschlungen, dessen Rundung deutlich zeigte, dass sie ein Kind trug. Es war eine beschützende Geste, die Dianas Worte irgendwie wichtiger erscheinen ließ. „Ich möchte Miss Wood keine Vorwürfe machen. Aber du, Papa, solltest doch wissen, worauf du dich einlässt! Bist du nicht mehr ganz bei Sinnen? Ist dir denn gar nicht klar, was für einen Skandal eine solche Ehe auslösen würde?“

      Richard stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen, Diana? Du warst es doch, die daheim in Aston Hall für einen Skandal gesorgt hat! Hast du vergessen, welche Mühe es mich und auch Miss Wood gekostet hat, dich vor dem Ruin zu bewahren?“

      „Miss Wood hat nur ihre Pflicht getan. Es war ihre Aufgabe als Gouvernante auf mich und Mary achtzugeben. Du hast sie dafür bezahlt, Papa. Und jetzt sieht es so aus, als habest du außerdem …“

      „Genug, Diana!“, fiel Aston ihr ins Wort.

      Solche Auseinandersetzungen waren typisch für die beiden. Schon als kleines Kind hatte Diana stets versucht, ihren Kopf durchzusetzen. Das war ihr zwar meist nicht gelungen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ihr Vater sie ebenso wie ihre Schwester maßlos verwöhnt hatte. Die ruhige Mary hatte allerdings anders darauf reagiert. Denn es war Diana, die das goldblonde Haar, das aufbrausende Temperament und die Dickköpfigkeit ihres Vaters geerbt hatte. Vater und Tochter waren sich so ähnlich, dass es zwangsläufig immer wieder zum Streit kommen musste.

      „Ich werde nicht zulassen, dass du so über Jane redest!“, donnerte Richard.

      „Sie meint es nicht böse“, verteidigte Jane die junge Dame, so wie sie es schon hundertmal zuvor getan hatte. „Bitte, reg dich nicht auf, Richard. Damit machst du alles nur noch schlimmer.“

      „Nichts könnte schlimmer sein“, erklärte Diana, deren Stimme einen klagenden Ton angenommen hatte, „als dass mein Vater diese Affäre mit Ihnen fortsetzt, Miss Wood.“ Sie wandte sich ihm wieder zu. „Es kann dir doch nicht gleichgültig sein, Papa, dass die Leute hinter deinem Rücken über dich lachen werden, wenn du Miss Wood heiratest! Du kannst eine Gouvernante nicht zur Duchess machen! Man wird dich nicht mehr respektieren, wenn du eine Bedienstete …“

      „Still, cara!“ Diesmal war es Lord Anthony, der Diana unterbrach. Er sprach Englisch mit einem leichten italienischen Akzent. „Diese Sache geht nur die beiden etwas an. Du hast England verlassen und führst an meiner Seite ein Leben in Rom. Es kann dir vollkommen egal sein, worüber man in England tratscht.“ Er küsste sie sanft auf die Wange und hob dann auch noch ihre Hand an die Lippen.

      Richard warf ihm einen überraschten und anerkennenden Blick zu. Seit sie sich einander vorgestellt hatten, waren dies die ersten Worte, die Lord Anthony von sich gab. Es waren sehr vernünftige Worte, wie Richard fand. Er hatte sofort erkannt, dass dieser Gentleman genau der Typ Mann war, von dem seine Tochter Diana sich beeindrucken ließ. Wie gut, dass Lord Anthony nicht nur äußerst attraktiv, sondern auch sehr geduldig und überraschend klug war!

      „Beruhige dich, carissima“, fuhr Dianas Gatte fort und schenkte ihr ein besorgtes Lächeln. „Es ist nicht gut für dich und das Baby, wenn du dich aufregst.“

      „Da haben Sie recht, Randolph“, stimmte Richard ihm zu. Die Achtung, die er für seinen Schwiegersohn empfand, wuchs von Minute zu Minute. „Da du nun bald Mutter sein wirst, Diana, musst du lernen, das Wohlergehen des Kindes über dein eigenes zu stellen.“

      Eine dicke Träne rann Diana aus dem Auge und lief ihr die Wange hinunter. „Warum quälst du mich dann so, Papa? Warum kannst du mir nicht ein kleines bisschen entgegenkommen? Ich bin doch immer noch deine Tochter.“

      Er seufzte. „Natürlich bist du nach wie vor mein über alles geliebtes Kind. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass du Jane beleidigst. Sei vernünftig, Diana, und denk nicht immer nur an dich selbst.“

      „Aber ich habe doch zuerst an mein Baby und nicht an mich gedacht!“, fuhr sie auf. „Ich möchte, dass mein Kind glücklich und unbelastet von Skandalen aufwächst. Du jedoch musst alles kaputt machen!“ Damit wandte sie sich zur Tür und rannte aus dem Raum, ehe jemand sie aufhalten konnte.

      „Hölle und Teufel!“, schimpfte Richard. „Mary, bitte, hol deine Schwester zurück!“

      „Ich werde mich um Diana kümmern“, sagte Jane.

      „Nein, das brauchst du nicht.“ Richard gefiel der Gedanke, auch nur für kurze Zeit von ihr getrennt zu sein, gar nicht. „Du bist nicht mehr Dianas Gouvernante.“

      „Ich werde bald ihre Stiefmutter sein. Und ich möchte nicht, dass diese Beziehung mit einem solchen Missklang beginnt.“

      „Ich komme mit“, bot Mary an. „Auf mich wird Diana hören.“

      „Das ist sehr lieb. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich allein mit ihr rede.“ Jane lächelte Richard und Mary noch einmal kurz zu und verließ dann das Zimmer. Tatsächlich war sie weit weniger zuversichtlich, als man aus ihren Worten hätte schließen können. Aus Erfahrung wusste sie, dass Dianas Stimmungen manchmal seltsame Kapriolen schlugen. Und jetzt war die junge Dame zudem schwanger. Hieß es nicht, dass Schwangere zu unvorhersehbaren Ausbrüchen neigten? Wohin hatte sie sich überhaupt geflüchtet?

      Diese Frage war rasch beantwortet. Diana stand mit bebenden Schultern und gesenktem Kopf inmitten der Eingangshalle. Sie weinte.

      Jane trat zu ihr, schloss sie in die Arme und meinte sanft: „Nicht weinen, mein Liebes. Alles ist gut.“

      Diana warf ihr die Arme um den Nacken und schluchzte: „Sie haben mir gefehlt, Miss Wood!“

      Jane war so gerührt, dass auch ihr Tränen in die Augen stiegen. „Sie haben mir auch gefehlt, Diana. Doch nun, da wir wieder vereint sind, gibt es keinen Grund zum Weinen, nicht wahr?“

      „O doch. Jetzt, da ich Sie endlich wiedersehe, wird mir bewusst, wie sehr ich Sie liebe. Und wie sehr ich Sie brauche. Wie soll ich nur ohne Sie zurechtkommen, vor allem, wenn das Baby erst da ist?“

      Jane zog die schluchzende junge Frau fester an sich. „Keine Sorge, Sie werden alles richtig machen. Ich sehe doch, dass es Ihnen gut geht, dass Sie eine wunderbare Ehefrau sind und eine liebevolle Mutter sein werden.“

      Schwach schüttelte Diana den Kopf. „Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was ich tun muss. Ich …“

      Beruhigend klopfte Jane ihr auf den Rücken. „Alle jungen Mütter fühlen sich unsicher. Das ist ganz normal. Aber denken Sie daran, dass Ihr Gatte Ihnen beistehen wird. Sie beide werden das Kind lieben. Das ist die Hauptsache.“

      „Glauben Sie?“ Der Strom der Tränen versiegte. „Anthony ist ein wunderbarer Ehemann und bestimmt wird er ein guter Vater. Trotzdem …“

      Jane unterbrach sie. „Alle wird gut, glauben Sie mir.“ Sie holte ihr eigenes Taschentuch hervor, um Dianas Augen und Wangen zu trocknen. „Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen? Zur Ca’ Battista gehört ein hübscher Garten, von dem aus wir den Weg am Kanal erreichen können. Erinnern Sie sich, wie gut es uns immer getan hat, wenn wir von Aston Hall aus zu einem Spaziergang aufgebrochen sind?“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, rief Jane einen Lakaien herbei und befahl ihm, Lady Dianas und ihren eigenen Mantel zu bringen. Wenig später wanderte sie Arm in Arm mit ihrem ehemaligen Schützling am Kanal entlang. Diana hatte sich beruhigt und plauderte nun über dieses und jenes. Jane lächelte zufrieden. Sie wusste, dass die junge Dame, genau wie ihr Vater, gereizt und unruhig wurde, wenn es ihr an Bewegung fehlte.

      „Anthony kam auf die Idee“, erzählte Diana gerade, „Sie mit nach Rom zu nehmen, Miss Wood. Sie hätten zuerst als meine Gesellschafterin bei uns leben können und später als Gouvernante unserer Kinder. Es wäre so wunderbar gewesen …“

      Jane lächelte. Vor noch nicht allzu langer Zeit wäre ihr Lord Anthonys Vorschlag wie ein Wink des Himmels vorgekommen. Eine solche Stellung anzutreten hätte sie all ihrer Sorgen enthoben und ihr zudem große Freude bereitet. Doch inzwischen war Richard – und mit ihm die Liebe – in ihr Leben getreten. Sie hatte die Chance erhalten, nicht nur zu heiraten, sondern womöglich auch selbst Mutter zu werden. Der Gedanke daran genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen.

      „Es wäre wunderbar gewesen“, stimmte sie Diana zu. „Und ich bin Ihnen und Lord Anthony sehr dankbar. Doch da Ihr Vater …“

      „Papa hat alles kaputt gemacht“, rief Diana zornig aus.

      „Indem er mir seine Liebe geschenkt hat? Sie meinen, er habe damit Ihr und mein Leben ruiniert?“

      Diana seufzte. „Nun, ruiniert nicht direkt. Das wäre übertrieben. Allerdings …“ Sie zuckte die Schultern.

      „Er macht mich glücklich“, sagte Jane leise. „Und ich denke, dass ich ihn auch glücklich mache. Bestimmt wollen Sie nicht, dass wir darauf verzichten.“

      „Oh!“ Sie errötete, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. „Natürlich nicht. Es tut mir leid, Miss Wood.“

      „Das braucht es nicht, Diana. Ich möchte nur, dass Sie verstehen, wie sehr wir einander lieben. Da Sie selbst glücklich verheiratet sind, werden Sie begreifen, wie viel uns unsere Liebe bedeutet.“

      Diana umarmte ihre ehemalige Gouvernante fest. „O ja, Miss Wood. Meine liebe Miss Wood …“

      „Es wäre schön, wenn Sie mich Jane nennen könnten. Ich beabsichtige nicht, in Ihrem Herzen den Platz Ihrer Mutter einzunehmen. Aber ich werde mit all meiner Liebe für Sie da sein, wenn Sie es nur zulassen.“

      Einen Moment lang standen die beiden Frauen einander fest umschlungen da.

      Selbst wenn Richard und ich nie eigene Kinder bekommen sollten, dachte Jane, so kann ich mich doch glücklich schätzen, Diana und Mary zu haben.

      Vom ersten Tag an hatte sie die beiden geliebt. Nun waren sie zu zwei wundervollen jungen Damen herangewachsen und zumindest die eine würde bald Mutter werden und Richard zum Großvater machen. Die Vorstellung beglückte Jane zutiefst. Welch ein perfektes Familienglück! Schöner konnte das Leben nicht sein!

      Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie die Gondel, die sich dem Ufer näherte, gar nicht bemerkte. Beinahe lautlos bewegte der Gondoliere das lange Ruder. Und sehen konnte Jane das Boot nicht, da sie mit dem Rücken zum Kanal stand, während sie Diana noch immer gerührt in den Armen hielt.

      Auch Diana achtete nicht auf das, was um sie herum vorging. Die zwei Männer mit den Karnevalsmasken bedachte sie mit keinerlei Aufmerksamkeit. Die beiden stiegen aus der Gondel und bewegten sich auf die Frauen zu. Plötzlich riss einer der beiden Miss Wood rücksichtslos an sich. Sie schrie auf, während Diana fast das Gleichgewicht verlor und vor Schreck keinen Laut hervorbrachte.

      „Hi…“ Janes Hilferuf wurde vom schweren Stoff des Umhangs erstickt, dessen Zipfel der Mann ihr auf den Mund drückte. Dann warf er sie sich wie einen Sack über die Schulter und rannte davon.

      „Was soll das?“, protestierte Diana. „Zu Hilfe! Lassen Sie …“

      Jetzt hörte Jane nichts mehr außer den Schritten ihres Entführers, der entsetzlich nach Fisch stank. Sie konnte auch nichts sehen. Ihr wurde übel. In diesem Moment ließ der Mann sie fallen, und sie landete so hart auf dem Rücken, dass ihr der Atem stockte.

      O Gott, betete sie, bitte, lass nicht zu, dass diese Schurken Diana und ihrem ungeborenen Kind etwas antun!

      Dann endlich drang wieder Luft in ihre Lungen. „Diana“, rief sie, „geht es Ihnen gut? Wo sind Sie?“

      „Silenzio!“, schnauzte der Mann und stieß eine wüste Drohung aus.

      Jane kämpfte die aufsteigende nackte Angst nieder und zwang sich, still zu sein. Sie musste besonnen handeln! Sie musste nachdenken!

      Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass sie in einer Gondel lag und dass mindestens zwei Männer bei ihr waren. Sie spürte, wie das Boot schaukelte. Nach einer Weile veränderte sich irgendetwas. Die Geräusche waren jetzt andere, das Schaukeln wurde heftiger. Vermutlich hatten sie den Kanal verlassen und befanden sich nun auf dem offenen Wasser. Wohin wollten ihre Entführer sie bringen? Aus einiger Entfernung drang das unverkennbare Läuten der Glocken von San Marco an ihr Ohr. Noch also befand sie sich in der Stadt.

      Aber warum hatte man sie überhaupt entführt? Das alles hatte doch keinen Sinn! Tagsüber galt Venedig als Stadt, in der auswärtige Besucher sich gefahrlos aufhalten konnten. Und die Ca’ Battista lag zudem in einem der sichersten Stadtviertel. Es war einfach unvorstellbar, dass irgendjemand dort am hellen Vormittag eine Engländerin kidnappen würde!

      Es sei denn, dem Ganzen läge ein bestimmter Plan zugrunde.

      Wer könnte ein Interesse daran haben, mir zu schaden? überlegte Jane.

      Sogleich fiel ihr Signor di Rossi ein. Furcht breitete sich in ihr aus, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Ja, ihr vermeintlicher Freund musste hinter diesem Überfall stecken. In Venedig gab es niemanden sonst, der einen Groll gegen sie hegte. Und das wusste auch Richard. Würde ihm etwas einfallen, um sie zu befreien?

      Der Gedanke an Richard half ihr, neuen Mut zu fassen. Sie fragte sich zwar nach wie vor, was di Rossi so faszinierend an ihr fand. Schließlich hatte sie nichts getan, um ihn zu ermutigen. Nun, es war einfach unbegreiflich … Zum Glück hatte er sich offenbar darauf beschränkt, nur sie zu entführen. Diana und dem Baby war hoffentlich nichts geschehen. Die junge Dame würde verwirrt und verängstigt sein. Aber sie würde wohlbehalten in die Ca’ Battista zurückkehren und ihrem Vater berichten, was geschehen war.

      Richard würde nicht zögern, sich zusammen mit Lord Anthony und Lord John auf die Suche nach ihr zu machen. Sie würden sie finden. Ja, gewiss würden sie sie finden und sie vor dem Signore retten.

      „Miss Wood?“

      Die Stimme klang dumpf. Dennoch durchfuhr Jane ein messerscharfer Schmerz. Diana! Die Entführer hatten sie also doch mitgenommen!

      „Diana, meine liebe Diana! Ich bin bei Ihnen. Sie müssen jetzt tapfer …“

      „Silenzio!“ Jane erhielt einen so heftigen Schlag gegen die Schulter, dass sie vor Schmerz aufschrie.

      Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Diana, ich bin hier. Alles wird gut, das verspreche ich Ihnen. Haben Sie keine A…“

      Eine harte nach Fisch stinkende Hand verschloss ihr den Mund.

      Jane schloss die Augen und begann lautlos zu weinen. Selbst die beste Gouvernante der Welt konnte unter solchen Umständen kein fröhliches Gesicht zur Schau tragen. Wenn sie doch wenigstens Diana hätte trösten können! Bestimmt hatte das Mädchen genauso viel Angst wie sie selbst. Und, weiß Gott, sie selbst fürchtete sich sehr. Der Gedanke an Signor di Rossi genügte, um ihr kalte Schauer über den Rücken zu jagen.

      O Gott, betete sie lautlos, bitte hilf!

22. KAPITEL

      Schon mehrfach hatte Richard seine Taschenuhr hervorgeholt, den Deckel aufgeklappt und auf die Zeiger gestarrt. Es kam ihm vor, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen, seit erst Diana und dann Jane den Salon verlassen hatte. Inzwischen hatte er erzählt, wie es zu der Verletzung an seiner Hand gekommen war.

      „Sie sind noch nicht lange fort, Papa“, versuchte Mary ihn zu beruhigen. „Und du weißt doch, wie Diana ist. Vermutlich hat sie die arme Miss Wood – ich meine: die arme Jane – bis jetzt noch gar nicht zu Wort kommen lassen.“

      „Hm …“, brummte Richard und steckte die Uhr wieder ein. Diana war tatsächlich von jeher sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Es war durchaus vorstellbar, dass sie eine Stunde oder länger über ihre Kümmernisse jammerte, ehe Jane überhaupt dazu kam, ein wenig Trost zu spenden. Er wandte sich Dianas Gatten zu und meinte: „Ich nehme an, Sie kennen meine Tochter inzwischen gut genug, um zu wissen, wovon wir reden?“

      Lord Anthony lächelte. „Die Liebe zu Diana hat mich zu einem sehr geduldigen Menschen gemacht. Bisher ist es meinem Schatz nicht gelungen, mich zu verärgern. Allerdings werde ich unruhig und unzufrieden, wenn wir eine Zeit lang getrennt sind.“

      Richard nickte. Er war angenehm überrascht, wie liebevoll, fürsorglich und romantisch dieser junge Gentleman war, von dem er doch zunächst nur das Schlimmste angenommen hatte. Außerdem kannte er inzwischen jene Gefühle, die Lord Anthony beschrieb, selbst nur zu gut. Jede Minute schien sich für ihn zu einer ganzen Stunde zu dehnen, wenn er von Jane getrennt war. Sicher, es war gut, dass sie sich um den Familienfrieden bemühte. Aber ihm wäre es lieber gewesen, er hätte sie gar nicht aus den Augen lassen müssen. Vielleicht war er zu besorgt, vielleicht übertrieb er seine Rolle als Beschützer. Jedenfalls würde er, sofern es in seiner Macht stand, nicht zulassen, dass Jane jemals wieder in Gefahr geriet.

      In diesem Moment klopfte es, und alle schauten erwartungsvoll zur Tür. Leider waren es nicht Jane und Diana, die eintraten, sondern eine sehr aufgeregte Signora della Battista.

      „Mylord“, rief sie, „Euer Gnaden!“ Tränen liefen ihr über die blassen Wangen. „Heilige Mutter Gottes, das so etwas ganz in der Nähe meines Hauses geschehen konnte!“

      Hinter ihr erschien eine andere Frau, die den Kopf zwischen die Schultern gezogen hatte und angespannt die Hände rang. Die mehlbestäubte Schürze verriet, dass es sich um die Köchin handeln musste. Sie biss sich auf die Lippe, machte einen tiefen Knicks, und auf ein paar Worte der Signora hin begann sie zu sprechen. Sie schien nur den venezianischen Dialekt zu beherrschen. Dennoch begriff Richard sofort, worum es ging.

      Irgendetwas war Jane zugestoßen!

      Jetzt trat Lord Anthony ein paar Schritte auf die Frau zu und bat sie auf Italienisch, ihren Bericht ein wenig deutlicher und langsamer zu wiederholen.

      „Sequestratore!“, rief die Köchin, und erneut kam ein Schwall italienischer Wörter aus ihrem Mund, während sie gleichzeitig die Hände rang.

      „Was ist los, Randolph?“, drängte Richard, dessen Herz sich vor Angst und Sorge schmerzhaft zusammenzog. „Was zum Teufel erzählt sie denn?“

      Lord Anthony sah sehr ernst drein. „Sie sagt, dass Diana und Miss Wood am Kanal spazieren gingen. Dann seien zwei Schurken aufgetaucht und hätten Miss Wood zu einer Gondel geschleppt. Als Diana laut protestierte und um Hilfe rief, sei sie auch entführt worden.“

      „Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte!“, rief Signora della Battista auf Englisch. „Wer würde so etwas tun? Meine Herren, wir müssen nach der Wache schicken. Wir müssen den Senat verständigen. Wer könnte so verrückt sein, zwei englische Damen zu entführen?“

      Richard starrte sie einen Moment lang an. Er wusste, wer für den Überfall verantwortlich war. Davon war er überzeugt. Nur einer kam dafür infrage, jener Mann, der Jane schon mehrfach belästigt hatte. Dieser verfluchte di Rossi! Nun hatte er offenbar auch Diana und deren ungeborenes Kind in seine Gewalt gebracht! Blieb da überhaupt Zeit, auf die Wache zu warten? Zum Teufel mit den Venezianern! Er selbst musste etwas unternehmen. Ja, er würde Jane und Diana zu Hilfe eilen, sie befreien und di Rossi für seine grausame Tat bestrafen.

      Wenn er erst damit fertig war, würde der Schurke wünschen, nie geboren worden zu sein!

      Signor di Rossi konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Obwohl seine Gondel erstaunlich schnell durchs Wasser glitt, hätte er den Gondoliere am liebsten weiter zur Eile gedrängt. So oft war er nun enttäuscht worden, sei es durch die Inkompetenz anderer oder infolge eigener Fehler. Jetzt schien ihm endlich Erfolg beschieden zu sein. Seine Männer hatten die kleine Gouvernante entführt und sie an einen sicheren Ort gebracht, wo sie nun auf ihn wartete. Ein heißer Schauer der Vorfreude überlief ihn. Diesmal würde sie ihm nicht entkommen! Diesmal würde er sie sich unterwerfen. Diesmal würde er sie ganz und gar zu der seinen machen.

      Er zog seine schwarzen Handschuhe zurecht, denn vor lauter Erregung hatte er seine Hände nicht ruhig halten können.

      Auf seinen Befehl hin hatte man Jane in die Ca’ Colomba gebracht, in ein kleines Haus, das di Rossi auf einer der vielen Inseln besaß, die zu Venedig gehörten. Früher hatten dort vornehme Familien gewohnt. Doch im Laufe der Zeit war der Glanz verloren gegangen, und nun galt die Gegend als recht gefährlich. Das war einer der Gründe dafür, dass der Venezianer seinen Degen umgeschnallt hatte. Er wollte nicht riskieren, kurz bevor er sein Ziel erreichte, von Straßenräubern gestoppt zu werden.

      Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Doch da er eine Maske trug, verrieten nur seine Lippen, in welch gehobener Stimmung er sich befand.

      Vor langer, langer Zeit hatten Nonnen in der Ca’ Colomba gelebt, die damals natürlich noch nicht so hieß. Es hatte sich um Mitglieder eines Ordens gehandelt, die irgendwann in einen Skandal verwickelt und schließlich wegen unzüchtigen Verhaltens aus der Kirche ausgeschlossen worden waren.

      Der Vorfall war in Vergessenheit geraten, und beinahe zweihundert Jahre lang hatte sich niemand um die Geschichte des Hauses gekümmert. Dann jedoch hatte di Rossi beschlossen, zu den Anfängen zurückzukehren. Gemeinsam mit einigen Freunden hatte er verschiedene Kurtisanen dort empfangen und Orgien gefeiert, für die – wie er fand – sein eigener Palazzo nicht den richtigen Rahmen bot. Die venezianische Moral war von ungewöhnlicher Großzügigkeit geprägt. Dennoch vertrat di Rossi die Meinung, dass der Name einer Familie wie der seinen geschützt werden musste. Diskretion war wichtig.

      Tatsächlich war er sehr stolz darauf, wie geschickt und unauffällig er vorgegangen war, um die kleine Gouvernante direkt vor der Nase dieses dummen Engländers zu entführen. Der Duke sollte sich ruhig an den Senat wenden. Man würde nur die Schultern zucken. Gewiss hatte niemand beobachtet, wie Miss Wood gekidnappt wurde. Deshalb würde alle Welt glauben, die ehemalige Gouvernante sei ihrer jetzigen Arbeit überdrüssig gewesen und habe sich heimlich davongemacht, um sich eine bessere Stellung zu suchen. So etwas passierte beinahe täglich. Und nichts daran verstieß gegen irgendein venezianisches Gesetz. Deshalb würde auch niemand dem Ausländer Hilfe bei der Suche nach der verschwundenen Miss Wood anbieten.

      Zufrieden rieb di Rossi sich die behandschuhten Hände. Er hatte seine Leute angewiesen, die kleine Engländerin in die Kleider einer Novizin zu stecken, die eine Sünde zu büßen hatte. Er stellte sich vor, wie sie ihm entgegenschauen würde, mit offenem Haar, barfuß und in einem unförmigen Kleid aus grobem weißen Leinen. Ah, sie würde hinreißend sein!

      Ihm hatte es von jeher gefallen, die Frauen, die er zu entjungfern gedachte, auf besondere Art ausstaffieren zu lassen. Wenn sie so bescheiden gekleidet waren, klangen ihre Bitten und Schmerzensschreie besonders verführerisch. Sicher, Miss Wood wäre auch in ihren eigenen Kleidern bezaubernd gewesen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, wenn er daran dachte, wie unschuldig sie stets aussah. Nun, es würde auf jeden Fall faszinierend sein, ihr diese Unschuld zu nehmen. Gab es etwas Schöneres, als den Willen einer Frau zu brechen?

      Endlich hatten sie sich der Insel so weit genähert, dass er die Ca’ Colomba erkennen konnte, obwohl Nebelschwaden sie umgaben. Es kostete ihn einige Anstrengung, still sitzen zu bleiben. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte den Gondoliere geschüttelt, damit er sich beeilte. Dabei wusste er genau, dass das Boot mit maximaler Geschwindigkeit fuhr. Jetzt endlich hatte es den Steg erreicht, di Rossi sprang an Land und lief auf die Tür seines Hauses zu. Die Haushälterin und die beiden Männer, die er mit Janes Entführung beauftragt hatte, erschienen in der Eingangshalle, um ihn respektvoll zu begrüßen.

      „Habt ihr alles vorbereitet?“, fragte er ungeduldig. „Wartet mein Gast im großen Schlafzimmer?“

      „Ja, Signore, sie ist fertig angekleidet und wartet.“

      Irgendetwas an der Stimme der Haushälterin ließ ihn aufhorchen.

      „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

      „Doch, Signore, wir haben uns genau an Ihre Befehle gehalten“, versuchte einer der Männer ihn zu beschwichtigen. „Es ist nur … Da wir nicht wussten, welches die richtige Dame ist, haben wir beide hergebracht.“

      „Beide?“ Di Rossi gab dem Mann eine heftige Ohrfeige. „Was soll das heißen?“

      Der Mann taumelte zur Seite, doch sein Herr kümmerte sich schon nicht mehr um ihn. Mit großen Schritten hastete er die Treppe hinauf. Was, zum Teufel, hatten diese Dummköpfe diesmal falsch gemacht?

      Vor dem großen Schlafzimmer stand ein Wächter, so wie di Rossi es befohlen hatte. Mit einer ungeduldigen Geste forderte er den Mann auf, zur Seite zu treten. Dann schloss er mit vor Aufregung bebenden Fingern die Tür auf.

      Es war nicht sehr hell im Raum, denn die Fensterläden waren gemäß di Rossis Anordnung geschlossen, und auf dem Tisch stand nur eine einzelne brennende Kerze. Trotzdem sah er auf den ersten Blick, dass sich tatsächlich zwei Frauen in dem Zimmer befanden. Sie hatten sich in ihre Mäntel gehüllt, saßen dicht nebeneinander auf dem Bettrand und umarmten einander, wohl um sich gegenseitig Trost zu spenden.

      „Diesmal sind Sie zu weit gegangen, Signore“, sagte Jane statt einer Begrüßung. Ihre Augen funkelten vor Entrüstung. „Sie machen sich eines Verbrechens schuldig, wenn Sie uns gegen unseren Willen hier festhalten.“

      „Ein Verbrechen? Unsinn! Ich besitze jedes Recht der Welt zu tun, was mir beliebt“, erwiderte er spöttisch. Seine Augen glänzten vor Begierde. Dass Jane sich als so aufsässig erwies, gefiel ihm, vor allem, da sie ihm absolut nichts anhaben konnte. „Sie befinden sich in meinem Haus, mein Teure. Von nun an bin ich Ihr Herr und Meister.“

      „Da täuschen Sie sich“, erklärte die andere Frau hitzig und sprang auf. „Sie sind ganz gewiss nicht ihr Herr und Meister.“

      Er warf der großen blonden Engländerin mit dem hellen Teint einen kurzen Blick zu. Im Allgemeinen bevorzugte er einen anderen Frauentyp, aber da sie nun einmal in seinem Haus war, würde es vielleicht ganz amüsant sein, sich ein wenig mit ihr zu beschäftigen.

      „Sie müssen uns gehen lassen. Sie dürfen uns hier nicht einsperren. Wir sind Engländerinnen“, fuhr die junge Amazone fort.

      „Und Sie glauben, das würde mich beeindrucken?“ Er lachte herablassend, wandte sich dann zu seinen Dienern um, die an der Tür gewartet hatten.

      Die wussten sofort, was sie tun sollten. Einer blieb als Wachposten in der Tür stehen, die anderen beiden traten zu den Frauen und bogen ihnen die Arme auf den Rücken, Diana schrie vor Schmerz auf, Jane biss die Zähne zusammen. Wie di Rossi zufrieden beobachtete, versuchten beide Frauen vergeblich, sich gegen die kräftigen Männer zur Wehr zu setzen.

      Ah, es gab kaum etwas, das ihn mehr erregte, als die gewaltsame Eroberung einer hübschen stolzen Frau. Besonders genoss er stets den Moment der Unterwerfung. Nie erschien eine Frau ihm reizvoller, als wenn sie sich ihm schließlich erschöpft und unter Tränen fügte.

      „Schurke!“, schrie die Blonde, deren Atem vor Anstrengung schneller ging. „Wissen Sie überhaupt, wer wir sind?“

      Di Rossi verbeugte sich und meinte gelassen: „Miss Wood kenne ich natürlich. Und wer Sie sind, werde ich gewiss rechtzeitig erfahren. Ich zweifle nicht daran, dass wir gute Freunde werden.“

      „Wir werden nicht einmal eine flüchtige Bekanntschaft pflegen!“, rief sie zornig und richtete sich so gerade auf, wie das möglich war, während der Diener ihre Arme hinter dem Rücken festhielt. „Ich bin Lady Anthony Randolph, Tochter des Duke of Aston. Mein Vater wird ebenso wenig wie mein Gatte zögern, mir zu Hilfe zu eilen. Dann werden Sie sich für Ihr unverschämtes Benehmen rechtfertigen müssen.“

      Mit einem Ruck versuchte sie noch einmal sich zu befreien. Dabei öffnete sich ihr Mantel. Und zum ersten Mal bemerkte di Rossi, dass sie schwanger war. Übelkeit stieg in ihm auf. Er hatte nicht erwartet, dass sie noch jungfräulich war, ja, er war sogar bereit gewesen, ihr ihre Erfahrungen zu verzeihen. Aber Schwangere missfielen ihm außerordentlich. Jede Frau, deren Körper die Frucht eines anderen Mannes trug, stieß ihn ab.

      „Man wird keine Verbindung zwischen Ihrer Entführung und mir herstellen können“, meinte er kühl. „Also werde ich mich für gar nichts zu verantworten haben. Am besten wird es sein, wenn ich Sie einfach verschwinden lasse. Ist Ihnen bekannt, dass es im Mittelmeerraum noch immer türkische Sklavenhändler gibt, die bereit sind, ein Vermögen für eine blonde Frau zu zahlen? Vielleicht werden Sie in den Harem eines Sultans verkauft. Es wird diese Leute nicht einmal stören, dass Sie ein Kind erwarten. Schließlich könnte es ein Mädchen und ebenfalls blond sein …“

      Zufrieden sah er, wie sie blass wurde. Ihr Mut schien sie schlagartig zu verlassen. Aus Erfahrung wusste er, dass die Erwähnung von Sklavenhändlern und Harems fast immer genau diese Wirkung zeigte.

      „Von Ihnen allerdings werde ich mich nicht trennen, meine Süße“, sagte er zu Jane gewandt. „Selbst wenn mir die Türken Kisten voller Gold anböten, würde ich Sie für mich behalten.“

      „Das ist sehr bedauerlich“, entgegnete Jane aufgebracht, „denn nichts wünsche ich mir mehr, als Sie nie wieder zu sehen, Signore!“

      Das Verlangen nach ihr ließ ihn lächeln. „Das sagen Sie jetzt, cara. Aber ich habe einiges geplant, um Ihre Ansicht zu ändern.“ Damit trat er auf sie zu und öffnete ihren Mantel. Sie rührte sich nicht. Auch als er ihr den Mantel auszog, stand sie reglos da. Sie schaute ihn nur an.

      Nein, jetzt stellte er fest, dass sie zitterte. Eine Woge der Erregung überlief ihn. Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingern leicht Janes Hals. Ah, hier konnte er deutlich spüren, wie sie vor Angst bebte. Das gefiel ihm. Unfähig, sich länger zu beherrschen, beugte er sich vor, um sie zu küssen.

      Im letzten Moment drehte Jane den Kopf weg, sodass di Rossis Lippen nicht ihren Mund, sondern nur ihre Wange und eine Haarsträhne trafen, die sich aus der Frisur gelöst hatte. Zorn wallte in ihm auf. Sie hatte ihn schon früher abgewiesen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie es auch als seine Gefangene tun würde. Verflucht, sie musste doch begreifen, dass sie ihm ausgeliefert war! Nun, er würde es ihr gleich noch einmal beweisen. Fest umschloss er mit den Fingern ihren Hals.

      Sie schnappte nach Luft und riss vor Entsetzen die Augen auf. Obwohl sie ihre Meinung über di Rossi während der letzten Tage grundlegend hatte ändern müssen, hatte sie nicht erwartet, dass er so brutal sein könne. Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. Je mehr sie kämpfte, desto fester drückte er zu. Wollte er sie erwürgen? Das Blut begann, in ihren Ohren zu rauschen. Sie hörte noch wie von weit her, dass Diana ihren Namen rief. Dann begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen.

      Luft, dachte sie, Luft, ich brauche Luft!

      Di Rossis Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Todesangst erfüllte sie. Doch gerade, als sie glaubte, nun sterben zu müssen, ließ der Venezianer sie los. Wenn der Diener sie nicht festgehalten hätte, wäre sie wohl gestürzt. Tief atmete Jane ein. Ihre Kehle schmerzte entsetzlich, aber sie spürte, wie frische Luft in ihre Lunge strömte.

      Boshaft lächelnd trat di Rossi einen Schritt zurück.

      Er musste der Teufel persönlich sein! Oder zumindest vollkommen verrückt! Zunächst war es ihre größte Furcht gewesen, er könne sie vergewaltigen. Nun fürchtete Jane auch um ihr Leben.

      „Sie dürfen nicht so aufsässig sein, cara“, sagte er sanft. „Ich hoffe nicht nur auf ihren Gehorsam, ich erwarte, dass Sie mir in allem gehorchen.“

      „Sie haben kein Recht, irgendetwas von Jane zu erwarten“, rief Diana. „Sie schuldet Ihnen weder Gehorsam noch sonst etwas!“

      „Unsinn“, widersprach di Rossi. „Sie gehört mir. Und sie wird mir in allem zu Willen sein. Wenn ich sie erst entjungfert …“

      „Nein“, stöhnte Jane. Ihre Kehle brannte noch immer, und ihre Stimme klang brüchig. „Nein.“ Bestimmt würde er sie freilassen, wenn er die Wahrheit erfuhr. „Ich bin keine Jungfrau.“

      Ungläubig starrte er sie an. „Natürlich sind Sie noch jungfräulich.“

      Sie schüttelte den Kopf. Dass sie das Bett mit Richard geteilt hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein. Dabei waren seitdem nur wenige Stunden vergangen.

      Di Rossi musterte ihr Gesicht, und seine Miene spiegelte wachsenden Zorn wider. „Aston!“, stieß er hervor. „Dieser Bastard hat es tatsächlich gewagt …“

      Er brach ab, weil aus der Eingangshalle ungewohnte Geräusche an sein Ohr drangen. Irgendwer schien an die Haustür zu klopfen, laut und ungeduldig. Dann schrie eines der Hausmädchen ängstlich auf.

      Auch Jane spitzte die Ohren. Ein Wort hatte sie ganz deutlich gehört: Soldato. Würde man Diana und sie nun retten? Zum ersten Mal, seit man sie in die Gondel geworfen hatte, regte sich Hoffnung in ihr.

      War es denkbar, dass Richard irgendwie herausgefunden hatte, wo man sie gefangen hielt? Hatte er Männer engagiert, um sie zu befreien?

      „Wer wagt es, mich zu stören?“, brüllte di Rossi außer sich vor Wut. Dann bedeutete er dem Diener, der an der Tür Wache hielt, mit einer Geste, dass er sich in die Eingangshalle begeben solle. „Niemand darf das Haus betreten! Ist das klar?“

      Der Diener rannte die Treppe hinunter, sichtlich erleichtert darüber, dass er nicht mit seinem Furcht einflößenden Herrn in einem Raum bleiben musste. Jane sah, dass der Mann, der noch immer Dianas Handgelenke umklammerte, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Vermutlich fühlte sich auch der dritte Diener, derjenige, der sie selbst festhielt, nicht wohl in seiner Haut. Sie hatte davon gehört, dass jedermann in Venedig die Soldaten des Senats fürchtete.

      „Sie lächeln, Signorina?“, fragte di Rossi mit gefährlich ruhiger Stimme. Offenbar hatte er ihren Gesichtsausdruck falsch gedeutet. Schon hob er die Hand, um sie zu schlagen. „Sie, die es gewagt haben, mich um das zu betrügen, was mir allein zugestanden hätte? Ich werde Sie bestrafen, indem ich …“

      Sie sollte nie erfahren, womit er ihr drohte. Denn in diesem Moment wurde mit lautem Krachen die Haustür der Ca’ Colomba aufgebrochen. Noch waren vereinzelte Schreie der verängstigten Dienstboten zu vernehmen. Doch sie wurden von lauten aufgebrachten Männerstimmen übertönt. Dann waren von der Treppe her schwere Schritte zu hören.

      Signor di Rossi zog seinen Degen und schaute angespannt zum Treppenhaus hin. Der Mann, der Jane festgehalten hatte, stieß einen leisen Fluch aus, wechselte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen, der noch bei Diana stand, und dann verschwanden die beiden eiligst durch die schmale Tür, die zum Dienstbotenflur führte.

      Als die Tür ins Schloss fiel, fuhr di Rossi herum. „Feiglinge!“, schrie er. „Verflucht, wer hat die Tür aufgeschlossen? Guido, Paolo, bleibt hier und kämpft!“ Aber die Männer waren bereits verschwunden.

      Jane versuchte abzuschätzen, wie groß die Chance für sie und Diana war, sich an di Rossi vorbei ins Treppenhaus zu drängen, wo sie sich wahrscheinlich in Sicherheit befinden würden. Verflixt, wenn er doch diesen Degen nicht gezückt hätte! Trotzdem, sie mussten es wagen!

      „Hierher, Diana“, rief sie und streckte ihr die Hand hin. „Schnell, zu mir!“

      Im gleichen Moment stürmten mehrere mit Degen und Musketen bewaffnete Soldaten in blauen Röcken in den Raum. Mit dem Mut der Verzweiflung griff di Rossi sie an. Dann erschien eine besonders hochgewachsene, kräftige männliche Gestalt an der Tür.

      „Richard!“ Jane vergaß alles andere, rannte auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme. Erst als sie den Kopf an seine Brust legte, wurde ihr klar, dass sie Dianas Hand losgelassen hatte. Sie fuhr herum – und erstarrte. Di Rossi war in den hinteren Teil des Raums zurückgewichen. Er hatte Diana in seiner Gewalt und hielt sie so vor sich, dass jeder Angriff auf ihn zunächst seine Gefangene in Gefahr bringen würde.

      Einer der Soldaten hob die Muskete und zielte. Aber da schob Richard ihn auch schon beiseite. „Nein!“ Das einzelne Wort verriet deutlich, welch ungeheure Angst er um seine Tochter empfand. „Nein, das Risiko ist zu groß.“

      Di Rossi grinste, und in seinen Augen glühte ein Feuer, das keinen Zweifel daran ließ, dass er den Verstand verloren hatte. „Sie sind klüger, als ich gedacht hätte, Aston. Meinen Sie nicht, wir können eine Übereinkunft zwischen Gentlemen treffen?“

      „Ich werde mich nicht auf Verhandlungen mit Ihnen einlassen, solange Sie meine Tochter nicht freigeben! Lassen Sie sie los!“

      „Dass wäre wohl das Dümmste, was ich tun könnte! Sobald ich sie loslasse, werden die Soldaten mich töten. Tatsächlich könnte ich schwören, dass auch Sie mir nach dem Leben trachten, Aston.“

      „Das stimmt“, gab Richard zu. „Sie haben gewiss keinen schnellen Tod verdient. Ich möchte Sie leiden sehen! Trotzdem wäre ich imstande, Sie auf der Stelle zur Hölle schicken.“

      „Hören Sie sich meinen Vorschlag an.“

      Richard hob die Augenbrauen.

      „Ich gebe Ihnen Ihre Tochter zurück, wenn Sie mir die kleine Gouvernante überlassen. Das ist doch wohl ein fairer Handel!“

      Unwillkürlich hielt Jane den Atem an. Wie sollte Richard in dieser Situation eine Entscheidung fällen? Er liebte sie, aber er liebte auch Diana und machte sich zweifellos Sorgen um deren ungeborenes Kind.

      Dann spürte sie, wie Richard sie mit einer beschützenden Geste fester an sich zog. „Ich verhandele nicht mit Ihnen, di Rossi.“

      „Das sollten Sie aber.“ Der Venezianer hatte zu seiner üblichen Selbstsicherheit und Arroganz zurückgefunden. Seine Stimme klang jetzt so ruhig, als unterhielte er sich darüber, wo die beste heiße Schokolade angeboten wurde.

      Doch dann bemerkte Jane die kleinen verräterischen Zeichen seiner Unsicherheit. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und deutlich sichtbar klopfte eine Ader an seinem Hals.

      „Denken Sie nach“, sagte er gerade. „Ich biete Ihnen Ihre Tochter im Tausch gegen eine Gouvernante, eine Frau, die als Bedienstete in Ihrem Haushalt lebt und die weder besonders hübsch noch besonders jung ist.“

      „Das reicht!“ Richards Geduld ging zu Ende. „Lassen Sie meine Tochter los!“

      „Ihre Tochter schützt mein Leben“, entgegnete di Rossi. „Ihre schöne Tochter, eine englische Adelige, eine Lady! Das macht sie zu einer wertvollen Geisel, nicht wahr? Zudem erwartet sie Ihr Enkelkind. Da gibt es doch nichts zu überlegen. Diese junge Dame ist hundertmal mehr wert als Miss Wood.“ Bei diesen Worten öffnete di Rossi mit der einen Hand Dianas Mantel und berührte mit der Spitze seines Degens den Bauch der Schwangeren.

      Lautlos begann Diana zu weinen. Obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, legte sie schützend die Hände vor den Leib.

      Unwillkürlich traten auch Jane die Tränen in die Augen. Ich muss Richard die Entscheidung abnehmen, dachte sie. Sie konnte unmöglich zulassen, dass dieser verrückte Venezianer das Leben zweier unschuldiger Menschen beendete!

      Sie hörte, wie Richard einen Fluch ausstieß. Seine Stimme verriet Zorn, hilflosen Missmut und Verzweiflung.

      „Das ist bestimmt nicht Ihre Antwort, Aston“, spottete di Rossi. „Vergessen Sie nicht: Es liegt bei Ihnen, das Leben Ihrer Tochter und Ihres Enkels zu retten. Und dafür verzichten Sie lediglich eine Zeit lang auf die Gesellschaft der kleinen Gouvernante. Ja, ich bin sogar bereit, Ihnen Miss Wood zurückzubringen, sobald ich ihrer überdrüssig bin. Das kann ein paar Wochen dauern oder auch ein halbes Jahr. Länger wird Sie mein Interesse sicher nicht fesseln können.“

      „Gott möge Sie dafür verfluchen!“, erwiderte Aston mit gepresster Stimme.

      Sanft befreite Jane sich aus Richards Griff und trat einen Schritt auf di Rossi zu. „Nehmen Sie mich und lassen Sie die junge Dame frei!“

      „Nein, Jane!“, rief Richard.

      Doch da hatte sie den Venezianer schon fast erreicht. Sie wandte sich nicht um, sondern vertraute darauf, dass Richard nichts Unüberlegtes tun würde. Gewiss würde er Dianas Leben nicht gefährden wollen, ebenso wenig wie das ihre. Ach, sie durfte sich nicht umdrehen, denn wenn sie Richard noch einmal anschaute, würde sie es nie und nimmer schaffen, ihn zu verlassen.

      „Bitte, Signore!“ Sie blieb vor di Rossi stehen. „Lassen Sie die junge Dame gehen, damit ich mich Ihnen anschließen kann.“

      Sein Gesicht veränderte sich plötzlich. Es war, als habe er eine Maske abgestreift. Sein auf Jane gerichteter Blick hatte etwas so Hungriges, verriet eine so ungehemmte Gier, dass sie ein Gefühl von überwältigender Angst niederkämpfen musste.

      „Cara mia“, flüsterte er, während seine Miene heiße Begierde widerspiegelte. „Mein süßes Täubchen!“ Er streckte ihr die Hand hin. „Ich bin froh, dass du mich zu guter Letzt doch als deinen Gebieter anerkennst.“ In diesem Moment vergaß er alles andere. Die Spitze seines Degens zeigte nicht mehr auf Dianas Leib, sondern auf die Erde.

      Totenbleich, aber ohne dass sich ein Laut ihren Lippen entrang, rannte Diana los.

      Im gleichen Moment fiel ein Schuss. Der Geruch von Schießpulver erfüllte den Raum. Dann begannen mehrere Männer gleichzeitig zu sprechen. Jane fühlte sich schwindelig, aber sie sah, wie Diana sich in Lord Anthonys Arme warf und wie dieser die Pistole fallen ließ und seine Gattin fest an sich drückte.

      Auf dem Boden lag seltsam zusammengekrümmt Signor di Rossis blutige Gestalt.

      „Jane!“ Mit wenigen großen Schritten war Richard bei ihr und schloss sie in die Arme. „Meine liebe tapfere Jane! Hab keine Angst mehr. Alles wird gut.“

      Zu ihrer Verwunderung spürte sie, dass sie schon wieder lächeln konnte. Unsäglich erleichtert und glücklich schaute sie den geliebten Mann an. Ja, dachte sie, er hat recht: Alles wird gut. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte: „Ich liebe dich.“

      Dann wurde es dunkel um sie her. Richard hielt sie fest umschlungen, als sie das Bewusstsein verlor.

23. KAPITEL

      Aston Hall in Kent, Dezember 1785

      Fertig“, sagte die Zofe Polly und musterte voller Stolz das modisch elegant frisierte Haar ihrer Herrin. „Das wird Seiner Gnaden gefallen. Außerdem werden alle Damen, die an dem Fest teilnehmen, Sie beneiden.“

      „Vielleicht …“, erwiderte Jane, während sie ihre Erscheinung im Spiegel begutachtete. Sie lächelte, um der Zofe zu zeigen, wie zufrieden sie war. Tatsächlich war sie nicht nur mit ihrer Erscheinung, sondern mit ihrem Leben insgesamt sehr zufrieden.

      Richard Farren, Duke of Aston, und Jane Wood, die ehemalige Gouvernante, hatten in Venedig im britischen Konsulat geheiratet. Es waren nur wenige Gäste eingeladen gewesen. Diana und Mary hatten als Trauzeuginnen fungiert. Dass die beiden dem Brautpaar von Herzen alles Gute wünschten, hatte viel zum Glück der frisch Verheirateten beigetragen.

      Das feierliche Ereignis war ein wenig überschattet gewesen von den Untersuchungen zu Signor di Rossis Ende. Es war gut, dass es so viele Zeugen für die Ereignisse im Zusammenhang mit seinem Tod gab. So hatte niemand auch nur einen Moment lang in Erwägung gezogen, Lord Anthony des Mordes anzuklagen. Darüber waren verständlicherweise alle, die mit ihm verwandt oder befreundet waren, zutiefst erleichtert.

      Dennoch überlief Jane stets ein kalter Schauer, wenn sie an jene Stunden in der Ca’ Colomba zurückdachte. Noch immer konnte sie kaum fassen, dass ein Gentleman, den sie für ihren Freund gehalten hatte, sich als ihr größter Feind entpuppt hatte. Das war eine der schlimmsten Erfahrungen ihres Lebens gewesen. Allerdings fand sie als ehemalige Gouvernante sogar daran etwas Positives. Sie sagte sich, dass sie Richards Liebe und das Leben an seiner Seite niemals so hätte genießen können, wenn sie nicht im Begriff gewesen wäre, das alles zu verlieren.

      Einige Tage nach der Hochzeit waren Jane und Richard zusammen mit Diana und Lord Anthony nach Rom gereist, wo sie – genau wie Mary und ihr Gatte – bis nach der Geburt des Babys geblieben waren. Richard war unendlich stolz auf sein erstes Enkelkind, ein bezauberndes kleines Mädchen mit goldblondem Haar, das auf den Namen Marianna getauft wurde. So sollten zwei für die jungen Eltern besonders wichtige Menschen geehrt werden: Mary, die sich als Tante liebevoll um den Säugling kümmerte, und Anne, die längst verstorbene Großmutter des Kindes.

      Der Frühling war schon fast vergangen, als Richard und Jane Abschied von Rom nahmen und sich einschifften, um nach England zurückzukehren. Zu diesem Zeitpunkt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Jane guter Hoffnung war. Richard wagte kaum, seinem Glück zu trauen. Er behandelte seine Gattin mit der größten Rücksichtnahme und Zärtlichkeit und war ständig um ihr Wohlergehen besorgt. Dann wieder plusterte er sich vor Stolz auf wie ein Gockel. Jane liebte ihn dafür nur umso mehr.

      Sie war glücklich. Trotzdem machte sie sich während der langen Reise hin und wieder Sorgen darüber, wie man sie in Aston Hall empfangen würde. Würde man ihr ihren gesellschaftlichen Aufstieg verübeln und ihr feindselig entgegentreten?

      Wie sich herausstellte, beschlossen einzelne Bedienstete tatsächlich zu kündigen, weil sie es nicht ertragen konnten, von einer ehemaligen Gouvernante Befehle entgegenzunehmen. Die meisten allerdings freuten sich mit dem Duke über sein neues Glück. Und da Jane sich während ihrer Zeit als Gouvernante in Aston Hall keine Feinde gemacht hatte, behandelte man sie respektvoll und freundlich. Richard zögerte nicht, ihr die mit der Führung des Haushalts zusammenhängenden Aufgaben zu überlassen. Sie wiederum widmete sich ihren neuen Pflichten mit Hingabe und Freude. Da ihr bereits während der Jahre, in denen sie sich um Diana und Mary gekümmert hatte, viele wichtige Aufgaben zugeteilt waren, fiel es ihr erstaunlich leicht, in die Rolle der Hausherrin zu schlüpfen.

      Die öffentlichen Auftritte als Duchess allerdings bereiteten ihr einige Schwierigkeiten. Sie hatte sich nie für eine Schönheit gehalten und weder ihrem Äußeren noch der herrschenden Mode große Aufmerksamkeit geschenkt. Mit Vorliebe hatte sie sich einfach und praktisch gekleidet. Nun jedoch erwartete man von ihr, dass sie zu bestimmten Gelegenheiten in prachtvollen Roben auftrat. Richard hatte darauf bestanden, dass sie eine Menge Anschaffungen tätigte. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie sich nicht mit Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Strumpfverkäuferinnen, Schuhmachern hätte beraten müssen, denn jedes Mal hatte sie das Gefühl, diese Menschen seien viel eleganter und weltgewandter als sie selbst.

      Einmal hatte sie Richard gestanden, dass sie es als Belastung empfand, von ihm den Familienschmuck erhalten zu haben. Gold und Juwelen bedeuteten ihr wenig, doch die Verantwortung für die wertvollen Familienerbstücke lastete schwer auf ihr. Doch ihr Gatte hatte nur gelacht und ihr bald darauf aus London neue Schmuckstücke mitgebracht. Erst als Jane in Tränen ausbrach, hatte er begriffen, dass es ihr tatsächlich lieber war, wenn er ihr seine Zuneigung mit weniger wertvollen Geschenken bewies. Von da an bedachte er sie mit Blumen, Büchern oder anderen Kleinigkeiten. Im Gegenzug gestattete sie ihm, ihr bei der Auswahl der Kleider zu helfen, die sie zu bestimmten wichtigen Gelegenheiten trug.

      Hin und wieder also hatte es kleine Meinungsverschiedenheiten gegeben, nie jedoch einen wirklichen Streit. Dazu liebten sie sich viel zu sehr. Und als zu Beginn des Monats November der lang ersehnte Sohn und Erbe zur Welt kam, kannte die Freude der Eltern keine Grenzen.

      Jetzt huschte in Erinnerung daran ein Lächeln über Janes Gesicht. Doch da holte Pollys Stimme sie in die Gegenwart zurück. „Hätten Sie gern eine Feder im Haar, Euer Gnaden? Die würde das Löckchen, das Ihnen in die Stirn fällt, vorteilhaft zur Geltung bringen.“

      „Eine Rose wäre mir lieber.“ Jane beugte sich vor und zog eine leuchtend rote Blüte aus der Vase, die auf dem Frisiertisch stand. Jeden Monat überreichte Richard ihr zum Gedenken an ihren Hochzeitstag einen Strauß Rosen. Er hatte extra einen Gärtner beauftragt, dafür zu sorgen, dass diese Blumen das ganze Jahr über im Gewächshaus von Aston Hall gediehen. Jane fand diese liebevolle Geste unendlich romantisch. Zudem wusste sie, dass stets eine wunderschöne Nacht auf sie wartete, wenn Richard mit Rosen zu ihr kam.

      „Hier!“ Sie reichte Polly die einzelne Blüte. „Sie wissen am besten, wo …“

      „Bist du hier, liebste Jane?“ Richards Stimme übertönte ihre Worte. Er war bester Laune. Auf dem Arm hielt er den kleinen Marquis of Brecon, ein Kind mit großen Augen und dem goldblonden Haar seines Vaters. Ein Stück hinter ihm tauchte das Kindermädchen auf, das geduldig darauf wartete, ihm den Säugling wieder abzunehmen.

      „Deine Männer hatten Sehnsucht nach dir, Jane“, fuhr Richard fort. „Wir haben uns gefragt, was dich so lange aufgehalten hat. Zum ersten Mal, seit du das Wochenbett verlassen hast, haben wir Gäste eingeladen. Da dachte ich, du könntest es kaum erwarten, nach unten zu kommen. Doch stattdessen trödelst du herum.“

      „O nein“, widersprach sie lachend, „ich trödele nicht. Ich kleide mich an.“ Sie erhob sich und trat auf ihren Gatten zu. „Sei vorsichtig mit dem kleinen Brecon. Du weißt, er ist noch nicht einmal einen Monat alt.“

      „Seit zwanzig Tagen auf der Welt und schon Herrscher über alles!“, sagte Richard gut gelaunt. Liebevoll schaute er das Baby an. „Gefällt dir das, mein süßer Schlingel?“

      Vor Glück seufzte Jane tief. Welch wunderschönes Bild Vater und Sohn abgaben! Anders als die meisten Männer, die sie kannte, war Richard nie unsicher im Umgang mit seinem kleinen Sohn. Es gefiel ihm, sich mit dem Säugling zu beschäftigen.

      „Ich bin weniger in Sorge um Brecons Wohlergehen als um den Zustand deines Rocks“, erklärte Jane, während sie sanft über die längst verheilte Narbe auf Richards Hand strich, die er sich im Kampf mit di Rossis Mordgesellen zugezogen hatte. „Du hast dich bereits für das Essen angekleidet. Unsere Gäste werden darüber klatschen, wenn du sie mit einem Fleck auf dem Rock empfängst.“

      „Unsinn! Ich habe Zeit genug, mich umzuziehen, wenn das wirklich nötig sein sollte.“ Nach einem weiteren liebevollen Blick auf das Kind wandte er sich wieder seiner Gattin zu. „Komm, mein Schatz, ich möchte dir dein Weihnachtsgeschenk zeigen.“

      „Jetzt?“ Sie hatte begonnen, eine Brieftasche für Richard zu besticken, war aber nur langsam vorangekommen, weil sie sich bei der Arbeit nicht von ihm hatte überraschen lassen wollen. „Es ist doch noch lange nicht Weihnachten.“

      „Für mich schon!“ Er reichte ihr den Arm, während er gleichzeitig das Köpfchen seines kleinen Sohnes stützte. „Das Geschenk wartete im Speiseraum. Ich möchte, dass du es dir ansiehst, ehe die ersten Gäste eintreffen.“

      „Im Speiseraum? Schenkst du mir etwa einen Haselnusskuchen oder eine gefüllte Gans zum Fest?“, neckte Jane ihn.

      „Vielleicht handelt es sich auch um einen riesigen Plumpudding oder ein süßes Dessert mit Früchten und Brandy“, entgegnete er lachend. „Aber nein, ich muss dich enttäuschen. Es ist nichts Essbares, sondern eher etwas, das man bewundern kann.“ Gemeinsam verließen sie den Raum und gingen nach unten.

      Ein Diener stand bereit, um ihnen die Tür zu öffnen, und sie traten ein. Wie es ihre Gewohnheit war, ließ Jane den Blick über die gedeckte Tafel wandern. Das weiße Leinentischtuch, die wertvollen Porzellanteller, die Kristallgläser und das Tafelsilber – alles schien an seinem Platz zu sein. In beiden Kaminen knisterten dicke Holzscheite, die eine angenehme Wärme verströmten. Noch hatte man die Kerzen in den auf dem Tisch verteilten Leuchtern nicht angezündet. Die in den Haltern an den Wänden brannten bereits.

      Und dort an der einen Wand entdeckte Jane schließlich auch das angekündigte Geschenk: eine Staffelei, auf der sich ein verhüllter Gegenstand befand.

      „O Richard, was ist das?“ Mit glänzenden Augen blickte sie ihn fragend an. „Ich bin so gespannt!“

      „Dann willst du also doch nicht bis Weihnachten mit dem Auspacken warten?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht! Ich möchte sofort wissen, worum es sich handelt!“

      „Also gut, Euer Gnaden.“ Er übergab ihr den kleinen Brecon, der daraufhin einen zufriedenen Laut ausstieß. Jane ging das Herz auf. Obwohl sie Richard eben noch gescholten hatte, weil er einen Fleck auf seinem Rock riskierte, dachte sie jetzt nicht eine Sekunde lang daran, dass das Baby ihr Seidenkleid ruinieren könne.

      So gingen sie zu der Staffelei hin. Richard hob langsam einen Zipfel des Stoffes, mit dem das Geschenk bedeckt war. Dann, als Jane die Spannung kaum mehr zu ertragen vermochte, riss er das Tuch fort.

      Jane stand wie erstarrt. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Unterlippe begann zu zittern. Welch wundervolle Überraschung! Woran lag es nur, dass Richard stets genau wusste, womit er ihr die größte Freude machen konnte?

      Auf der Staffelei stand ein Gemälde von Venedig. Auf den ersten Blick ähnelte es jenen Werken, die so viele englische Gentlemen von einer Reise dorthin mit zurück in die Heimat brachten. Doch es gab einiges, wodurch dieses Bild sich von jenen anderen unterschied. So zeigte es kein sommerliches Idyll, sondern eine Szene im klaren Licht des venezianischen Winters.

      „Wie schön“, flüsterte Jane.

      Da war die geschwungene Brücke, auf der sie und Richard sich ineinander verliebt und sich zum ersten Mal geküsst hatten. Auf der einen Seite konnte man die Ca’ Battista sehen. Alle Einzelheiten waren deutlich zu erkennen. Im Hintergrund reckte sich der Campanile in den blauen Himmel. Auf dem Kanal schaukelten ein paar Gondeln.

      „Wie wunderschön“, wiederholte Jane leise. „Mein Liebster, woher wusstest du, was ich mir wünschte?“

      „Ich wusste es, weil ich den gleichen Wunsch verspürte“, erklärte er zärtlich. Mit einer fürsorglichen Geste legte er ihr den Arm um die Schultern. „Könnte es sein, mein Schatz, dass du das Wichtigste noch gar nicht entdeckt hast?“

      Sie betrachtete die Ecke des Bildes, auf die er zeigte. Und jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Da hatte doch der Künstler tatsächlich eine weitere Gondel gemalt, eine, in der zwei winzige Gestalten dicht beisammen saßen. Es handelte sich um eine kleine dunkelhaarige Frau und einen großen Gentleman mit goldblondem Haar.

      „Das sind ja wir“, sagte Jane gerührt, während sie versuchte, ihre tränenfeuchten Wangen mit dem Handrücken zu trocknen. „Wir beide in Venedig!“

      „Ja, ist es nicht ein Wunder, dass wir damals so glücklich waren und noch immer so glücklich sind? Ach, meine süße Jane, ich werde dich immer lieben.“

      – ENDE –
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